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Daß er sie schon Jahre vorher zum erstenmal
gesehen hatte, das fiel ihm erst viel später ein.


Und da war es auch schon zu spät...


In Paris, als er mit seiner Freundin ein
Wochenende verbrachte, merkte Hans Liepert zum erstenmal, daß etwas in seinem
Leben vorging, was man nicht mehr als normal bezeichnen konnte.


Merkwürdige Zufälle, die ihn an den Rand des
Todes brachten, häuften sich.


In der französischen Metropole blieb er
zusammen mit seiner Freundin in einem Lift stecken. Zwei Stunden dauerte es,
bis man sie herausgeholt hatte. Das fand er noch nicht besonders schlimm.


Am gleichen Nachmittag besuchten sie
gemeinsam den Eiffelturm. Jeanette, ein langbeiniges Mädchen mit großen Augen
und einem aufregenden Gang, war wieder in seiner Begleitung. Er hatte die
attraktive Französin im letzten Sommer in der Spielbank von Monte Carlo kennengelernt.
Vierzehn Tage lang unternahmen sie alles gemeinsam. und als sie sich trennten,
bestand bei beiden der Wunsch, sich von Zeit zu Zeit doch mal wiederzusehen.
Vielleicht würde mehr daraus als nur eine zufällige Liebschaft. Sie hatten
viele gemeinsame Interessen entdeckt pflegten ihren Briefwechsel und telefonierten
seit dem letzten Jahr mindestens zweimal in der Woche miteinander.


Lieperts berufliche Situation brachte es mit
sich, daß er sich nur selten freimachen konnte. Er war festangestellter
Schauspieler einer großen Bühne in. Hamburg. Daß er an diesen
Wochenende in Paris weilte, hing damit zusammen, daß die Theaterleitung am
Montag mit einer großen Tournee begann. In Molieres „Der eingebildete Kranke“,
spielte Liepert die Hauptrolle. Mit dreiunddreißig war er zwar noch ein bißchen
jung für einen solchen Typ, aber schließlich gab es gute Maskenbildner, die ihn
im Handumdrehen um zwanzig Jahre älter machten . ..


Gemeinsam mit Jeannette stand er hinter dem
Gitter, ganz oben auf dem Eiffelturm, und sie starrten hinab auf die Häuser,
die winzigen Menschen und die Autoschlangen, die sich dort unten langsam
weiterschoben.


Hier oben pfiff der Wind gehörig. Ein.
blaßgrauer Himmel, abgasverseucht, spannte sich über der Stadt. Der Herbst
hatte in diesem Jahr früher begonnen als in den Jahren zuvor. Die Menschen
sprachen allgemein von einem kalten Winter, in diversen Zeitschriften konnte
man lesen, daß mit dem Wetter und dem Klima eine Veränderung stattfinde. Einige
Wissenschaftler sprachen von einer neuen Eiszeit, die beginnen sollte, von der
man aber in zwei- oder dreitausend Jahren erst etwas spüren würde.


Diese Gedanken gingen Hans Liepert
seltsamerweise durch den Kopf, während er den Mantelkragen höher schlug.


Und dann tat er etwas ganz Unsinniges.


Er setzte seinen Fuß in das Eisengestänge und
kletterte zwei Schritte nach oben. Die Tiefe gähnte
plötzlich vor ihm und zog ihn wie magnetisch an ...


„Hans! Bist du verrückt geworden?!“ Eine Hand
griff nach seinem Oberarm und zog ihn zurück.


Liepert erschrak und sah bleich aus.


Es waren nicht viele Menschen auf der
Plattform, niemand außer Jeannette hatte den Vorfall beobachtet.


"Um Gottes willen! Was wolltest du tun?“
Ihre dunkle, angenehme Stimme zitterte.


Mit einem Lächeln versuchte er die Situation
zu meistern, während er innerlich selbst von der Angst geschüttelt wurde. „Ein
Scherz - mehr nicht“ murmelte er.


Aber das war kein Scherz gewesen! Ganz
deutlich hatte er den Zug in die Tiefe gespürt. Er hatte wirklich springen
wollen.


..Laß’ uns hach unten gehen“, flüsterte die
hübsche Französin. Der Wind zerrte in ihrem Kopftuch, das sie sich umgebunden
hatte. Ihr ebenmäßiges. hübsches Gesicht war wie aus Marmor gemeißelt. In ihren
dunklen Augen las Liepert die Angst. „Es war kein Scherz, ich weiß es genau“,
fuhr sie fort. „Du fühltest den Drang - du wolltest in die Tiefe springen.“


..Unsinn“ entgegnete er rauh. „Ich leide
nicht unter irgendeiner Phobie.“


..Das hat mit Phobie nichts zu tun. Manche
Menschen neigen dazu, aus großen Höhen plötzlich in die Tiefe springen zu
wollen. Du kannst das hier nicht vertragen.“ Der Deutsche preßte die Lippen
aufeinander und wollte etwas sagen, unterließ es aber dann. Jeannettes Stimme
drang wie aus weiter Ferne an sein Ohr.


. es gibt eine Statistik. Im Jahr sollen rund
hundert Menschen vom Eiffelturm springen. So eine Art Tiefen- oder Höhenrausch
nennt man das.“


.Ich habe nie einen Tiefen- oder Höhenkoller
gehabt!“ fieberten Lieperts Gedanken. Sein ausgeprägtes männliches Gesicht, in
dem der Mund etwas zu breit wirkte, war starr wie eine Maske. .Das ist nicht
mein erster Besuch hier oben. Vor drei Jahren war ich schon mal hier, aber,
verbesserte er sich im stillen gleich, in drei Jahren
kann sich manches ändern. Man ist halt nicht mehr der alte ..


Mit einem schnellen, irritierten Blick in die
Runde registrierte er, daß sich außer ihm und Jeannette vier weitere Personen
auf der Plattform befanden.


Ein Vater, der vor dem Gitter hockte und in
die Tiefe deutete. Neben ihm zwei kleine Jungen, im Alter von sechs und acht
Jahren.


Drei Schritte von
diesem Vater entfernt stand eine Frau. Liepert nahm sie nur flüchtig wahr.


Sie trug einen braunen Mantel mit Fuchskragen,
dazu eine passende Mütze.


Für einen Augenblick kam es ihm so vor, als
ob die Fremde ihn ernst und aufmerksam ansehe, als er gemeinsam mit Jeannette
zum Aufzug ging.
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Die seltsamen Zwischenfälle blieben auch in
den nachfolgenden Tagen nicht aus.


Zurückgekehrt nach Deutschland, stürzte Hans
Liepert fast die Gangway herab, als er ins Stolpern geriet. Ein Steward, der
zufällig hinter ihm ging, griff ihm noch unter die Arme und verhinderte den
Sturz.


Von da an ging es Schlag auf Schlag.


Die erste Aufführung während der Tournee in
Bremen endete beinahe mit einer Katastrophe. Hinter der Bühne fing die Kulisse
Feuer. Die bei Theateraufführungen stets anwesende Feuerwehr konnte den Brand
unter Kontrolle bringen. Die Zuschauer verhielten sich erstaunlich diszipliniert,
und die Vorstellung konnte zu Ende gespielt werden.


Das Gastspiel war ein Erfolg. Den tosenden
Beifall war Liepert gewöhnt. Er hatte wieder mal sein Bestes gegeben und
blickte, als er sich an der Rampe verbeugte in den hellerleuchteten Zuschauerraum.


Festlich gekleidete Menschen saßen da. junge
und alte, in der ersten Reihe die Honoratioren der Stadt und ein paar alte
Freunde, denen er mit leichtem Lächeln zu verstehen gab. daß er sie sah. Nach
der Aufführung würde man sich noch treffen, ein paar Worte miteinander
wechseln. Mehr war nicht drin. Noch in dieser Nacht ging es weiter. Morgen abend gastierten sie in einer anderen Stadt. Er würde drei
volle Monate im Streß stehen, aber er hatte eine eiserne Natur. Mit diesen
Belastungen wurde er spielend fertig.


Wenn nur dieses andere nicht wäre. Liepert
fing an. sich zu grämen und Sorgen zu machen. Die seltsamen Unfälle mehrten
sich.


Das alles ging ihm durch den Kopf, während er
zum dritten und vierten Mal vor den Vorhang gerufen wurde, sich verbeugte und
ein leises „Danke“ murmelte.


Gesichter, Gesichter ... anonyme Menschen.
Das Theater war voll besetzt. Hans Liepert blickte in die Tiefe, dann wieder
nach vorn.


Dort saß eine Frau mit ernstem Gesicht. Sie
klatschte nicht und beobachtete nur. Ihm fiel das gar nicht auf.


Es war die gleiche Frau, die den Schauspieler
bereits auf der Plattform des Eiffelturms in Paris intensiv beobachtet hatte.


Aber das wußte Hans Liepert nicht.
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Am nächsten Abend kam es zu einem erneuten
Zwischenfall und es schien, als würden die Dinge sich zuspitzen.


Eine halbe Stunde vor dem Auftritt stolperte
Hans Liepert über einen Teppich in seiner Garderobe und verstauchte sich das
Bein. Das war schon schlimm genug. Nur unter der Wirkung einer starken,
schmerzstillenden Spritze überstand er den ersten Akt.


Er verhaspelte sich mehrmals und vergaß
seinen Text. Der Angstschweiß brach ihm aus.


Was war nur los mit ihm? Was für ein Unheil
kündigte sich an?


Es kam die Szene, in der er im Rollstuhl
sitzend nach seinen Pillen und Tabletten verlangte, die er laut Textbuch
mengenweise in sich hineinschaufelte. Er griff nach einem mit Wasser gefüllten
Glas, schluckte - und verschluckte sich. Das Ergebnis war ein Hustenanfall, wie
er ihn noch nie erlebt hatte. Liepert lief blau an, die Vorstellung mußte
unterbrochen werden. Der Vorhang fiel.


Unruhe im Zuschauerraum ...


Der Veranstalter fühlte sich nach fünf
Minuten veranlaßt, doch ein paar Worte an die erregten Theaterbesucher zu
richten.


Hans Liepert befände sich in ärztlicher
Behandlung. In spätestens einer Viertelstunde könne die Vorstellung fortgesetzt
werden. Er bedauerte den Vorfall außerordentlich, bat um Verständnis und zog
sich zurück.


Die Vorstellung fand in der Turnhalle eines
kleinen Ortes zwischen Bremen und Worpswede statt. Die Menschen, die hier kaum
eine Theateraufführung in solcher Besetzung erlebten, geduldeten sich und
fanden den Vorfall ebenfalls bedauerlich.


Nur eine Zuschauerin war darunter, die
triumphierte. Aber das sah man ihr nicht an.


Es war eine Frau mittleren Alters. Sie trug
einen langen, schwarzen Rock und eine mit Silberfäden durchwirkte Bluse.


Das schmale Gesicht mit den dunklen Augen war
bleich, die Lippen waren eng zusammengepreßt. Um die Mundwinkel zuckte es kaum
erkennbar.


„Sie ist wieder da“, sagte Hans Liepert im gleichen
Augenblick in seiner Garderobe, in der er auf einem Sofa lag. Sein Atem ging
schnell, der Schauspieler sah totenbleich aus. Sein Hals schmerzte noch, aber
er mußte nicht mehr husten.


Liepert sprach wie im Fieber.


„Wer ist wieder da?“ fragte der Arzt, der
sich zufällig im Zuschauerraum aufgehalten hatte und die Erste Hilfe leistete.


„Die Frau - ich habe sie heute schon zweimal
gesehen, Doktor. Sie muß irgend etwas damit zu tun
haben.“


„Zu tun haben - womit?“


„Mit meinem Pech.“


„Unsinn!“


„Sagen Sie das nicht!“ Liepert richtete sich
auf. Langsam kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück. „Sie glauben nicht an
solche Dinge, nicht wahr?“


„An welche Dinge, Herr Liepert?“ Der Arzt,
Mitte vierzig mit schmalem Lippenbärtchen, musterte den prominenten Patienten,
den er gerade behandelt hatte. Liepert kam ihm verwirrt vor. Er schien mit
seinen Gedanken ganz woanders zu sein.


„Daß andere Menschen, ganz bestimmte Menschen
Unglück bringen können.“ Er sagte es leise, und starrte gedankenversunken vor
sich hin. als lausche er seinen eigenen Worten nach.


„Nein, so etwas gibt es nicht, Herr Liepert.“


Der Schauspieler war anderer Meinung. Der
Arzt spürte es. Dieser Mann war übersensibel und wußte, daß Schauspieler auch
besonders abergläubisch waren.


Aus der Viertelstunde wurden fünfundzwanzig
Minuten. Dann ging es weiter.


Die Vorstellung lief gut zu Ende. In der
Nacht schloß Liepert kaum ein Auge, obwohl er Schlaftabletten genommen hatte.
Zum Glück war der nächste Tag frei. Den wollte er nutzen. Lange ausschlafen.
ausspannen, einen Spaziergang machen . ..


Sein Nervenkostüm war nicht mehr das beste. innerhalb weniger Tage war er zu einem Angsthasen
geworden. Ständig fürchtete er, es würde etwas


eintreten, das ihn wieder in einen Unfall
verwickelte.


Am Nachmittag verließ er das Hotel. Die
Kollegen mied er. Er wollte allein sein und suchte nach einer Erklärung für die
Häufung dieser seltsamen Ereignisse.


Bildete er sich nur etwas ein?


Es war windig, aber die Sonne schien. Ein
schöner Herbsttag. In einer Stunde sollte die Abfahrt mit dem Bus in den
nächsten, rund zwanzig Kilometer entfernten Ort erfolgen. Bis dahin tat es ihm
gut, sich noch mal die Beine zu vertreten.


Er ging die menschenleere Landstraße entlang.
Die Blätter der Alleebäume waren braun und rot gefärbt, ein Windstoß fuhr in
das Blattwerk und wehte die welken Blätter durch die Luft, die auf dem Asphalt
Belag raschelten.


Heute abend würde
das Ensemble wieder auf einer größeren städtischen Bühne spielen. Liepert
fühlte sich im Moment wie ausgelaugt und fürchtete sich vor seinem Auftritt.


Würde er wieder stürzen? Sich wieder
verschlucken? Noch tausend andere Möglichkeiten gab es. um ihn zu Fall zu
bringen.


Merkwürdig, daß er sich mit einem Mal mit
solchen Gedanken herumschlug.


Er bewegte sich auf der Bühne sonst so sicher
wie im Leben. Und mit einem Mal hatte er Angst. Wenn nur dieser Abend schon
vorbei wäre ...


Das dachte er noch.


Dann hörte er in der Ferne Motorengeräusch.
Ein Wagen näherte sich.


Liepert ging am Straßenrand. Auf der falschen
Seite, das wußte er. Normalerweise sollte man immer auf der Seite gehen, auf
der das Fahrzeug entgegenkam.


Aber hier auf dieser freien Fläche ...


Plötzlich krachte es.


Liepert kam nicht mal mehr zum Schreien. Er
flog durch die Luft. Der dumpfe Schlag betäubte seinen Körper und sein
Bewußtsein. Ein einziger, brennender Schmerz war es, dann wurde alles dunkel um
ihn.


Er merkte nicht, daß er gegen einen


Baum geknallt war und mit dem Gesicht auf dem
Boden lag.


Er hatte nicht mal das Fahrzeug gesehen. das
ihn erfaßte.


Es fuhr einfach weiter, ohne daß sich der
Fahrer um den Unfall kümmerte, und niemand war Zeuge.
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Als der Schauspieler erwachte, glaubte er. in
seinem Bett im Hotelzimmer zu liegen. Wie spät ist es, war sein erster Gedanke.


Dann erst merkte Liepert. daß alles ganz
anders war als vorher.


Er konnte sich nicht erheben und war in
keinem Hotel, sondern in einem Krankenzimmer. Dieser typische Geruch.


Hans Liepert fühlte sich elend, zerschlagen -
und ... siedendheiß durchzuckte es. ihn! Kein Gefühl in den Beinen, im
Unterleib!


Was war geschehen?


Nach und nach erfuhr er es.


Da mußte ein Auto gewesen sein. Man hatte ihn
im Straßengraben gefunden - mit seiner Wirbelsäule stimmte etwas nicht mehr.
Man würde sich die größte Mühe geben, aber wahrscheinlich sei. daß er seine Beine nie wieder gebrauchen konnte.


All diese Mitteilungen und die Entdeckungen,
die er an seinem Körper machte, trafen ihn wie glühende Nadelstiche.


Querschnittlähmung! Rollstuhl! Aus war es mit
der Karriere! Nie wieder würde er auf der Bühne stehen!


Wochen vergingen. Die akute Phase war
vorüber. Ärzte und Schwestern taten ihr Möglichstes, aber sie konnten keine
Wunder vollbringen.


Aus allen Teilen Deutschlands kamen Briefe
und Karten. Die Freunde und Kollegen dachten an ihn. Das war schön. Die Gruppe -
in Zweitbesetzung der Hauptrolle - war noch immer unterwegs. aber man vermißte
ihn.


Briefe von Jeannette trafen ein. die er sich
postlagernd nachschicken ließ. Sie wunderte sich, daß sie schon so lange nichts
mehr von ihm gehört hatte. Warum er nicht mehr anrufen würde?


Liepert tat es. Drei Tage später. Die
Französin wußte nichts von dem schrecklichen Unfall, der sein Leben von Grund
auf verändert hatte, und er erwähnte ihn auch nicht. Er sprach von einer
Erkrankung, die ihn ans Bett fesselte, und daß die Ärzte ihm äußerste Ruhe
verordnet hätten. Für das nächste halbe Jahr dürfe er auf keinen Fall
auftreten.


Hans Liepert haßte Lügen, aber manchmal
ließen sie sich nicht vermeiden.


„Wir werden uns bald Wiedersehen“, sagte er
und sprach so heiter, wie es ihm möglich war, obwohl Ängste, Zweifel,
Ratlosigkeit und Unsicherheit ihn erfüllten.


Wenn Jeannette die Wahrheit ahnen würde! Aber
einmal mußte sie herauskommen. Nur jetzt noch nicht! Er mußte erst selbst mit
den neuen Umständen fertig werden.


Drei Monate lag er im Krankenhaus.


Sein Zustand besserte sich. Er wurde durch
den Park der Klinik spazierengefahren. Erste Schneeflocken webten ihm ins
Gesicht. Der Himmel war grau. In zwei Tagen war Weihnachten. Sie alle hatten
ihn eingeladen, aber er wollte zu niemand. Zumindest jetzt noch nicht.


Liepert mied die Gesellschaft, die er so
geliebt hatte, und zog sich mehr in sich selbst zurück. Er las viel. Durch
einen Zufall fiel ihm ein Buch in die Hände, das ein Patient auf der Station
ihm empfohlen hatte und von dem er selbst begeistert war.


Es war eine Abhandlung über die Welt der
geheimen Mächte und über schwarzmagische Künste, Hexen- und
Teufelsbeschwörungen. Liepert las das Buch wie einen spannenden Kriminalroman.
Seither fühlte er sich von solchen Dingen an gezogen. er war empfänglich für
diese Gedankenwelt. Aber im Freundes- und Bekanntenkreis hatte er nie groß
darüber gesprochen und lediglich durchblicken lassen, daß er an Dinge glaube,
die man nicht unbedingt greifen kann, sporadisch auftraten und mit den
herkömmlichen Gesetzen nicht in Einklang zu bringen waren.


Die Bücher brachten ihn ab von seinen
Grübeleien und erfüllten ihn mit anderen, mit neuen Dingen.


Menschen wurden manipuliert. Wenn sich
bestimmte Menschen mit bestimmten Mächten einließen, konnten sie mit Kräften
aufgeladen werden, die sie anderen gegenüber überlegen machten.


Böse Wünsche konnten Wirklichkeit werden.
Hexen, die einen Pakt mit dem Bösen abgeschlossen hatten, konnten anderen
Menschen Schaden zufügen.


Hexen!


Die Frau im Theater. Zweimal hatte er sie
gesehen. Oder dreimal? Irgend etwas in seiner
Erinnerung sagte ihm. daß er sie schon mehrere Male gesehen hatte - zuvor.


Aber wo?


Es fiel ihm nicht ein.


Jemand wollte ihm Böses und mißgönnte ihm den
Erfolg. Wer steckte dahinter? Warum ausgerechnet er? Wer waren seine Feinde?


Er verlor sich bald so sehr in seiner
Gedankenwelt, daß er nicht mehr fähig war, sich davon zu lösen und seinen
eigenen Fall in einem ganz besonderen Licht zu sehen.


Stundenlang unterhielt er sich mit dem Mann,
der diese Bücher besaß und sie ihm empfohlen hatte. In diesen Gesprächen
eröffneten sich ungeahnte und faszinierende Momente.


Liepert war überzeugt: alles, was bei ihm
geschehen war. ging nicht mit rechten Dingen zu.


Vor Jahren hatte er mal an einer
spiritistischen Sitzung teilgenommen, auch daran mußte er jetzt wieder denken.
Er hatte gehofft, Kontakt zum Jenseits zu finden und durch ein Medium, ein
Gespräch mit seiner Mutter oder seinem Vater zu erhalten, die er beide sehr
liebte und die kurz hintereinander gestorben waren.


Es war nie etwas Handfestes dabei
herausgekommen, und er verlor den Glauben an diese angeblich übersinnlichen
Dinge sehr schnell. Doch ganz los ließen sie ihn nie.


Der Gedanke, daß doch etwas dran sein könnte,
glomm in seinem Unterbewußtsein stets weiter.


In diesem Zusammenhang war auch der Name
eines Mannes gefallen, den das Medium bekanntgegeben hatte, und der sich
besonders für die Aufklärung außergewöhnlicher Vorgänge interessierte.


Hans Liepert hatte sich seinerzeit Name und
Telefonnummer dieses Mannes, der in Amerika leben sollte, aufgeschrieben. Immer
hatte er sich vorgenommen. eines Tages mit diesem fremden Mann, über den er
nichts wußte, Verbindung aufzunehmen, um Näheres über die Welt des
Außerirdischen und der Gefahren, die von dort drohten, zu hören.


Es war ihm lächerlich erschienen, und so
hatte er es schließlich unterlassen.


Doch nun diese rätselhaften Geschehnisse! Der
Fahrer, der ihn zum Krüppel gemacht hatte, konnte nie ermittelt werden, es gab
keine Spuren, der Vorgang in Paris, als er vom Eiffelturm hatte springen
wollen, die Situationen danach, als er immer durch einen glücklichen Zufall
noch vor größerem Schaden bewahrt wurde ...


Jemand trachtete ihm nach dem Leben!


Dieser Gedanke setzte sich so in Hans Liepert
fest, daß er überzeugt war: das ist nur eine Vorstufe. Wer immer diese Dinge
provoziert hat. sein Endziel konnte er noch nicht erreichen! fieberten seine
Gedanken. Ich soll sterben! Aber das ist denjenigen oder derjenigen nicht
gelungen!’ Und als ihm dieser Gedanke durch den Kopf ging, war es mit seiner
Ruhe endgültig vorbei. Er mußte an die Fremde denken, die immer in der ersten
Reihe gesessen hatte. Ihr ernstes, schmales Gesicht sah Liepert sogar im Traum.
Sie hatte ihn beobachtet: aber es konnte auch eine Verehrerin sein, die sich
keine Vorstellung entgehen ließ und ihn bei jedem Auftritt neu erleben wollte.


Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus
änderte der Schauspieler sein Leben.


Er war weiter auf fremde Hilfe angewiesen und
nahm eine ehemalige Krankenschwester zu sich in seine geräumige Stadtwohnung in
Hamburg.


Er wollte nicht mehr allein sein, am liebsten
hätte er sich noch einen Privatdetektiv engagiert, aber er fürchtete, sich
lächerlich zu machen.


Liepert durchstöberte seine alten Papiere und
stieß schließlich auf ein älteres Notizbuch. Solche persönlichen Dinge hob er
grundsätzlich auf. Man wußte nie, welche Aufzeichnungen man irgendwann mal
benötigte.


Er stieß auf die Daten der spiritistischen
Sitzungen, die er in einem kleinen Dorf in Friesland miterlebt hatte. Einige
Anwesende behaupteten steif und fest, Nachrichten empfangen zu haben.


Aber darauf kam es ihm jetzt nicht an. Er
suchte den Namen des Amerikaners.


Und Hans Liepert fand ihn. Larry Brent hieß
er. Es war sogar eine Telefonnummer vermerkt, unter der er angeblich zu erreichen
war. Auch das hatte das Medium seinerzeit in Trance mitgeteilt.


Einen ganzen Nachmittag brauchte er. ehe er
sich entschloß, das zu tun, was er tun wollte.


Liepert rief die Auslandsvermittlung an und
nannte Brents Nummer in New York.


Zwanzig Minuten vergingen. Dann war die
Verbindung hergestellt.


Liepert hatte einen trockenen Hals, als er
sich meldete. Seine Stimme klang rauh und heiser.


Er erwartete am anderen Ende der Strippe
ebenfalls eine männliche Stimme zu hören. Aber da wurde er enttäuscht.


Eine charmante, weibliche Stimme meldete
sich.


Liepert erfaßte die Situation, nachdem die
Teilnehmerin sich mit dem Namen Burthill gemeldet hatte.


„Habe ich die Ehre mit Mister Brents
Sekretärin?“ fragte Liepert, froh, daß


seine Englischkenntnisse so gut waren und sie
auf diese Weise nutzen zu können.


„Ja“, ertönte klar und deutlich die Antwort
aus einem anderen Erdteil.


Liepert wußte nicht, daß Larry Brent keine
persönliche Sekretärin hatte, sein Telefonapparat jedoch mit einer Leitung
gekoppelt war, die jeden Anruf automatisch an die PSA weiterleitete.


Der Agent hielt sich nur selten in New York
auf, denn Larrys Betätigungsfeld war die ganze Welt.


Nur durch einen Zufall hätte er X-RAY-3 jetzt
in seiner Apartmentwohnung angetroffen.


Der Deutsche spielte schon mit dem Gedanken,
wieder aufzulegen, und sein Anliegen nicht an eine andere Person weiterzugeben,
aber Cynthia Burthills nette Art und die Aufforderung, mit ihr zu sprechen,
verfehlte ihre Wirkung nicht.


Hans Liepert sprach von seinen Sorgen und bat
darum, Mister Brent von den Vorgängen, die ihn beschäftigten und die er so
rätselhaft fand, zu unterrichten. Auch würde er gern mit Larry Brent in
briefliche Verbindung treten.


Liepert ahnte nicht, daß das alles nicht
nötig sein würde und seine Mitteilung direkt der PSA bekannt
und für Larry Brent auf Band aufgenommen wurde.


Der Schauspieler war der Ansicht, daß man
Brent auf jene Weise konsultieren konnte, wie man einen Hellseher oder
Geistheiler konsultierte. Doch Larry Brent war kein Privatunternehmer. Er
arbeitete für die PSA im Dienst der Menschheit. Und im Prinzip konnte sich
jeder einzelne an einen PSA-Mitarbeiter wenden, ohne daß demjenigen die
Organisation als solche überhaupt bekannt war und er über die Wirkungsweise
etwas wußte.


Cynthia Burthill bedankte sich für den Anruf
und sagte abschließend: „Mister Brent wird sich mit Ihnen in Verbindung setzen.
Mister Liepert. Auf Wiederhören!“


Hans Liepert legte auf, und Tage vergingen,
aber niemand meldete sich.


Der Frühling kündigte sich an, und Hans
Liepert begriff nicht, daß schon wieder ein halbes Jahr seit dem rätselhaften
Unfall vergangen war.


Am 25. März gegen Abend erhielt er einen
Telefonanruf. Sein erster Gedanke: das ist Brent. Aber dem war nicht so.


Freunde aus dem obersten Norden meldeten
sich. Ferdinand und Erika Steinhusen, die im Land Hadeln einen großen Bauernhof
hatten und dort manchen Sommer verbrachten, luden ihn ein.


Liepert sagte zu.


Und damit begann das Unheil...


 


*


 


In den ersten beiden Tagen nach seiner
Ankunft sprach man viel über die Vergangenheit und über den schrecklichen
Unfall. Anfangs kam keine rechte Stimmung auf. Man wußte, daß Liepert darunter
litt, kein vollwertiger Mensch mehr zu sein und er als Schauspieler bereits so
gut wie vergessen war. In dem Beruf, in dem er so viele Erfolge hatte, ging das
sehr schnell.


Anfangs waren Briefe und Karten aus allen
Teilen der Bevölkerung gekommen. Das hatte schließlich nachgelassen. Kein
Mensch sprach mehr von Hans Liepert. Die Sensationsmeldungen im deutschen
Blätterwald waren vorüber. Andere Ereignisse standen im Mittelpunkt des
Interesses, eines sehr kurzfristigen Interesses: heute gelesen und morgen schon
vergessen. So waren nun mal viele Zeitgenossen.


Bei den Steinhusens fühlte Liepert sich wohl.
Er hatte ein hübsches Zimmer mit einem großen Balkon. Von hier aus konnte er
weit über das grün werdende. flache Land blicken, wo
Kühe weideten, die jungen Birken ihr erstes zartes Grün zeigten und die Pferde
sich auf den Koppeln tummelten.


Ruhe und Frieden! Hier konnte man sich erholen ...


Erika Steinhusen, mit achtundzwanzig drei
Jahre jünger als ihr Mann, war eine resolute, kräftige Frau, ohne des halb
etwas von ihrer angenehmen Weiblichkeit einzubüßen.


Sie war Heimchen am Herd, versorgte die Tiere
und kümmerte sich um die ersten Urlauber, die drüben im Gästehaus untergebracht
waren. In diesem Fall handelte es sich um eine junge Familie mit zwei kleinen
Kindern, die über Ostern und die Woche danach blieben. Die Kinder, typische
Stadtpflanzen. blühten hier in dieser ungezwungenen Umgebung merklich auf, ihre
blassen Gesichter bekamen Farbe. Sie waren dabei, wenn die Kühe gemolken und
die Schweine gefüttert wurden, .sie konnten reiten so oft und so lange sie
wollten, und sie tollten auf der Wiese herum, deren Gräser in den ersten
wärmenden Strahlen dichter und grüner wurden.


Hier - abseits des Verkehrs und des Getriebes
in der Stadt - herrschte jene Stimmung, die gut tat und in der man sich erholen
konnte. Liepert bereute keinen Augenblick seinen Entschluß, der Einladung der
Freunde gefolgt zu sein.


Nach vier Tagen fühlte er sich wie zu Hause,
wurde ungezwungener und ritt viel aus. Er freute sich, das noch zu können. Das
Gefühl, unbeobachtet und selbständig und frei zu sein, erfüllte ihn auf dem
Rücken des Rappen, mit dem er die Landschaft durchstreifte.


Drei Kilometer vom Hof der Steinhusens
entfernt lag ein weiterer Hof. Hinter einem grünen Hügel, der mit Buchen und
Birken bestanden war und vor dem die Oste floß, lag
das Anwesen der Zekkers. einer alteingesessenen Bauernfamilie, die
Landwirtschaft und Viehzucht betrieb und auch einige Zimmer an Fremde
vermietete. Im Gelände befand sich ein Gästehaus, um die Kapazität an Leute,
die Urlaub auf dem Bauernhof machen wollten, zu erweitern.


Kühe lagen auf der Weide, Pferde galoppierten
über die Koppel, ein Traktor stand im Hof. Das Anwesen selbst mußte erst noch
hergerichtet werden, wenn es eine gewisse Anziehungskraft auf Fremde ausüben
sollte. Im Moment sah es nicht sehr gepflegt aus.


Liepert kam am späten Nachmittag zurück,
trank Kaffee auf dem Balkon bei den Freunden, deren Ehe bis jetzt kinderlos
geblieben war. und sah schon viel frischer und fröhlicher aus als bei seiner
Ankunft. Man scherzte und lachte viel, und die trüben Gedanken und die Dinge,
mit denen er sich während seines Klinikaufenthaltes beschäftigt hatte, wichen
immer weiter zurück.


Hans Liepert dachte auch nicht mehr an Larry
Brent und maß der Nachricht, die er dem Amerikaner telefonisch hatte zukommen
lassen, keine besondere Bedeutung mehr bei. Vielleicht war es doch verfrüht
gewesen, sich zu diesem Schritt hinreißen zu lassen.


Der Abend dämmerte. Liepert genoß die letzten
Sonnenstrahlen auf dem windgeschützten Balkon und hatte das Fernglas umgehängt,
um weit in die flache Landschaft sehen zu können. Er wurde auf einen einsamen
Spaziergänger oberhalb des Dammes aufmerksam. Unter einer uralten Eiche stand
eine verrottete Bank. Dorthin setzte der Mensch sich, schlug die Beine
übereinander und entfaltete eine Zeitung.


Liepert hatte eine Frau vor sich und stellte
das Glas so scharf wie möglich ein.


Er sah deutlich den Oberkörper und die
hochgesteckte Frisur. Nur das Gesicht konnte der Deutsche nicht erkennen, denn
es war ihm abgewendet.


Doch in diesem Augenblick drehte die Frau den
Kopf und legte die Zeitung um Er sah die auf der Bank
Sitzende im Profil.


Dieses Gesicht?!


Lieperts Herzschlag stockte, sein Atem setzte
aus.


Dieser strenge Mund, die scharfgeschnittene
Nase, der finstere Blick!


Für einen Atemzug war es ihm, als ob die Frau
genau zu ihm herüberblicke, als ob sie wisse, daß er jetzt hier auf dem Balkon
saß und sie anstarrte.


Seine Hand mit dem Fernglas sank


herab. Er schluckte zweimal heftig und schloß
die Augen.


Das konnte nicht sein, das gab es nicht! Er
litt schon unter Einbildungen . . .


Die alte Angst und die Ratlosigkeit kehrten
wieder zurück.


Hart riß Liepert das Fernglas an die Augen


Die Bank drüben war leer, und die
geheimnisvolle Frau, deren Namen er nicht kannte, von der er nichts wußte, war
verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.
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Er spitzte die Lippen und pfiff ein Lied vor
sich hin. das mehr laut klang als richtig.


Steffanie Holten lehnte sich lachend in die
verschlissenen Polster des mausgrauen VW zurück, der
seine zwanzig Jahre auf dem Buckel hatte und über zweihundertdreißigtausend
Kilometer mit der ersten Maschine gefahren war. Der Fahrer. Bernhard Appelt,
mit dem sie eine herzliche Freundschaft verband, wollte dieses Ergebnis noch
übertreffen. Er hatte die Absicht, mit seinem uralten Auto, an dem er jeden
Rostfleck bekämpfte, eine halbe Million Kilometer zu fahren.


Sie waren auf Helgoland und in Cuxhaven
gewesen und wollten nun noch ein wenig kreuz und quer durch das nördliche
Deutschland reisen, ehe es nach Berlin zurückging, wo beide studierten. Sie
Betriebswirtschaft. er Physik und Mathematik.


Steffanie war ein zierliches knabenhaftes
Persönchen. Sie trug am liebsten Blue Jeans und Rollkragenpullis und gab sich
salopp und bewußt emanzipiert.


Appelt war vierundzwanzig, zwei Jahre älter
als seine Begleiterin, ein sympathischer Kerl, der zu manchem Scherz aufgelegt
war und den Steffanie noch nie übelgelaunt erlebt hatte.


„Wenn du mir jetzt noch verrätst, was du da
vor dich hinhältst wäre ich zufriedener“, meinte sie. eine Zigarettenschachtel
aus dem Handschuhfach kramend. „Auch eine?“


„Ja.“


Sie zündete ein Stäbchen an und steckte es
ihm dann zwischen die Lippen. Appelt trug einen schwarzen, schmalen Backenbart,
der ihn älter machte.


„Ich werde aus dir nicht klug“, sagte der
Physikstudent zwischen zwei Zügen. „Entweder willst du mein Lied zerstören,
weil du mir das Stäbchen zwischen die Lippen knallst, oder du willst mich mit
Teer vollpumpen, damit ich rechtzeitig an Lungenkrebs krepiere und du
frühzeitig Witwenrente kassieren kannst. Der Statistik nach überleben
bekanntlich Frauen Männer um mindestens zehn bis zwölf Jahre. Da kommt schon
ein hübsches Sümmchen zusammen, die ihr für glitzernden Firlefanz und schöne,
fette Törtchen ausgeben könnt.“


„Es ist manchmal erstaunlich, auf was du
alles kommst.“ Steffanie schüttelte den Kopf. „Ich frag’ dich nach dem Titel
der Melodie und du erzählst mir etwas von Lungenkrebs. Du erinnerst mich an den
Studenten aus dem Witz.“ „Aus welchem Witz?“


„Der mit Professor Oberhofer.“


„Unser Oberhofer, von der Uni in Berlin? Der
Bio-Schmalspurspezialist.“ „Genau, über den erzählen sie sicher die Story. Soll
ein Narr von Würmern sein. Sämtliche Arten gehören zu seinem Fachgebiet. Man
sagt, daß jeder Student sich bloß darauf zu spezialisieren braucht, um bei der
Prüfung nicht durchzufallen. Wenn einer an Oberhofer kommt, geht’s garantiert
um Würmer.“


„Und was hat das mit mir zu tun? Ich hab’
keine . . .“


„Werd’ ich dir gleich erklären. Besagter
Student. ..“


„Du kennst seinen Namen nicht?“


„Als er mit mir schlief, hat er vergessen
sich vorzustellen.“


„Ah, deshalb.“


„Besagter Student also“, fuhr Steffanie Holten
fort und zog ihren Pulli nach unten, daß die festen Brüste sich noch


schärfer darunter abzeichneten, „wußte:
Oberhofer würde ihn vornehmen. Er lernte wie ein Irrer alles auswendig, was er
über Würmer erwischte. Aber diesmal schien Oberhofer nicht bei Laune zu sein.
Als unser Student an die Reihe kam. kam Professorchen auf die Idee, ihn über -
Elefanten auszufragen.“


„Au Backe!“


„Sagte der Student auch. Er war gut auf die
Würmer dressiert. Aber Elefanten? Da wußte er höchstens, daß es sich um einen
Dickhäuter handelt und es mehrere Untergruppen gibt, daß aber alle einen Rüssel
hätten.


Doch der Student hatte eine Idee. Er begann
sein Referat: Der Elefant gehört zur Familie der Säugetiere. Ihn zeichnet eine
Besonderheit aus: er hat einen Rüssel. Dieser Rüssel hat die Form eines Wurmes.
Es gibt viele Arten von Würmern: Regenwürmer, Bandwürmer, Spulwürmer..


Appelt begann zu lachen. „So kam er
schließlich doch noch auf Oberhofers Lieblingsthema. Hat er’s anerkannt?“ „Der
Student hat mit eins bestanden!“ „Da soll nur einer sagen, unsere Professoren
seien konservativ. Die haben doch ein Herz für uns - oder?“
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Es dämmerte bereits.


Der VW fuhr mit sechzig am Damm entlang.
Rechter Hand dehnten sich Felder und Wiesen. Am Straßenrand folgten dichtes
Buschwerk und zahlreiche Bäume.


Appelt fuhr rechts heran. Weit und breit war
kein Mensch. Die Luft war endlos still.


„Hier scheint’s nicht mal Autos zu geben.
Wunderbar! Dann kann mich auch niemand stören. Ich bin gleich zurück. Laß dir
die Zeit ohne mich nicht lang werden. Oder mußt du dich auch mal in die Büsche
schlagen?“


„Nein, kein Bedarf.“


„Na, du hast’s gut. Baby. Mein Innenleben
macht solche Mätzchen nicht mit. Tschüß!“


Es gab ein schepperndes Geräusch, als Appelt
die Tür des Käfers hinter sich zuschlug. Mit seinen langen Beinen, die in eng
anliegenden Röhrenhosen steckten, ging er wie ein Storch über die Straße,
schlug sich durch die Büsche und verschwand hinter dem mächtigen Stamm einer
alten Buche.


Plötzlich ertönte in der Ferne leises
Autogeräusch.


Steffanie hob sofort den Kopf.


Ein metallicblauer Mercedes 230 kam aus der
entgegengesetzten Richtung, wurde langsamer und stoppte auf ihrer Höhe.


Hinter dem Steuer des Wagens mit Hamburger
Kennzeichen saß ein ausgesprochen gut aussehender, braungebrannter, junger Mann,
salopp gekleidet und mit jungenhaftem Lächeln. Steffanie fand ihn auf Anhieb
sympathisch.


Der Fremde kurbelte das Fenster auf der
Fahrerseite herunter.


„Schönen guten Abend“, grüßte er.


„Guten Abend!“


„Vielleicht können Sie mir einen Tip geben“,
fuhr der Blonde fort.


„Kommt ganz darauf an, welchen.“


„Kennen Sie sich hier aus?“


„Leider nein.“


Der Fahrer kratzte sich im Nacken. „Schade.“


„Aber vielleicht hab’ ich doch etwas gesehen
und kann Ihnen helfen. Was suchen Sie denn?“


„Das Gut einer Familie Steinhusen.“


„Nicht bekannt, tut mir leid! Hätten Sie mich
nach einer exklusiven Nachtbar in Berlin gefragt, hätte ich Ihnen ein ganzes
Dutzend auf Anhieb genannt.“


In diesem Augenblick kam Bernhard Appelt
zurück. Er grinste breit und bekam die letzten Worte noch mit.


„Noch nicht verheiratet, und schon macht das
Mädchen Zicken. Kaum läßt man sie eine halbe Minute aus den Augen, schon
flirtete sie. Mitten auf einer Nebenstraße, wo kein Mensch einen anderen
vermutet.“


Der Mann hinter dem Steuer des 230er Mercedes
lachte. „Heutzutage ist man vor keiner Überraschung mehr sicher. Damit müssen
Sie sich abfinden.“ „Woher wissen Sie das?“ staunte Appelt und kam um die
Kühlerhaube des Mercedes herum.


„Erfahrung.“


„Sie sind verheiratet?“


„Dreimal geschieden.“


„Und was machen Sie jetzt?“


„Jetzt sind meine Nerven kaputt. Deshalb
such’ ich einen Bauernhof, um dort Urlaub zu machen. Viel Spaß noch, Ihr
beiden! Auf Wiedersehen!“


Er winkte und startete.


Steffanie Holten blickte dem Wagen nach, wie
er in der Dämmerung hinter der Wegbiegung verschwand.


„Gefällt mir“, murmelte sie und fuhr
verträumt durch ihre kurzgeschnittenen Haare.


„Ist auch neuer“, maulte Appelt und klemmte
sich hinter sein Steuer. Die Federn im Polster knarrten. „Baujahr
vierundsiebzig, schätze ich.“


„Ich rede nicht vom Wagen.“


„Ah, du meinst das Kerlchen.“


„Das war kein Kerlchen, das war ein richtiger
Mann. Und was für einer!“ Appelt gab Gas. Er wollte betont sportlich fahren,
aber das machte der Käfer nicht mit. Langsam zuckelte er an und kam gemächlich
auf Touren. „Mich wundert nur eins.“


„Und das wäre?“


„Warum du ihn nicht gleich nach Name und
Adresse gefragt hast, wenn er dir so gut gefällt.“


„Hätte ich machen sollen, recht hast du“,
sagte Steffanie mit Schmollmund und kniff ihrem Begleiter in die Seite. „Aber wahrscheinlich
bin ich überhaupt nicht sein Typ.“


„Oder er wohnt so weit weg, daß ihr euch nie
zu sehen bekommen hättet.“ Appelt grinste breit, als er das sagte, und traf den
Nagel auf den Kopf. Der Mann in dem Mercedes 230 war niemand anders als Larry
Brent aus New York.
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Appelt fuhr noch rund drei Kilometer. Dann
kam er an eine Wegkreuzung.


Dort stand ein alter Holzpflock, daran war
ein nicht minder altes Schild.


In verschnörkelter Schrift stand darauf:
Porkar-Höfe. Und darunter, mit frischer schwarzer Farbe und Druckbuchstaben: Zimmer
zu vermieten.


Fließend Warm- und Kaltwasser.


„Wollen wir?“ stellte der bärtige, junge Mann
die Frage an seine hübsche Begleiterin, wartete aber deren Antwort gar nicht
ab, verließ die schmale, asphaltierte Straße und geriet auf einen Schotterweg,
der sich zwischen wildem Buschwerk und dichtstehenden Birken und Unterholz
direkt zu einem reetgedeckten Bauernhaus durchschlängelte. Ältere Stallungen
und Schuppen schlossen sich an. Ein Maschendrahtzaun begrenzte das Anwesen. Dahinter
dehnten sich große Weideflächen. Ganz links, rund zweihundert Meter vom
eigentlichen Hof entfernt, stand ein einstöckiges, gemauertes Haus im Rohbau.
Offenbar ein Gästehaus.


Genau das war es, wie sie wenig später
erfuhren, als Appelt im Haupthaus nach einem Nachtquartier fragte.


Die Hausherrin, eine resolute Frau in
mittleren Jahren mit strenger Frisur und dunklen Augen, machte nicht gerade
einen sympathischen und freundlichen Eindruck, obwohl sie sich bemühte.


„Ja natürlich. Sie können gern hierbleiben.
Wir freuen uns über jeden Gast. Allerdings muß ich Sie hier im Haupthaus
unterbringen. Die Zimmer sind alle ohne Bad und Toilette. Das müssen Sie eine
Etage weiter runter. Drüben das Gästehaus ist noch nicht fertig. Das ist- erst
im Sommer soweit.“


Appelt winkte ab. „So fein wollen wir es gar
nicht. Die Hauptsache ist, wir sind für die Nacht preiswert untergebracht und
man kann hier anständig essen.“


Er lachte. „Selbstgebackenes Brot und
Hausmacherwurst.“


Die Frau reagierte entsprechend. Ihre harten
Züge entspannten sich. Gleich war die Stimmung ganz anders. „Dann sind Sie bei
den Porkas gut aufgehoben“, lautete der Kommentar. „Und Sie müssen mit mir
vorlieb nehmen. Große Bedienung und so weiter können Sie nicht erwarten.
Personal ist zwar zu bekommen, aber im Moment können wir uns da keine großen
Sprünge erlauben. Mein Mann liegt seit drei Wochen im Krankenhaus, die
Betriebskosten auf den Höfen steigen allgemein, und wir hoffen die Situation
durch eine gezielte Werbung an die Städter, ihren Urlaub auf dem Bauernhof zu
verbringen, zu verbessern. Der Trend ist auf alle Fälle vorhanden.“


„Wenn wir mal Kinder haben, kommen wir
bestimmt wieder“, ließ Steffanie sich vernehmen „Ich finde es herrlich hier.“


Frau Porkar zeigte ihnen die Zimmer. Sie
waren einfach, aber sauber eingerichtet. Alte, dunkle Schränke, verschnörkelte
Stühle und geblümte Vorhänge. Eine Katze stand draußen vor der Tür und starrte
die Neuankömmlinge aus glühenden Augen an. Steffanie lockte das Tier, es kam,
strich um ihre Beine und schnurrte.


Es gab im Haus einen eigenen Speiseraum, aber
den benutzten sie nicht. Es waren außer ihnen keine weiteren Gäste im Moment
da. Die Saison fing erst an.


In der großen Küche aßen sie.


Steffanie und Bernhard saßen an dem klobigen
Tisch. Sie bekamen außer einer ältlichen Hausangestellten, die ihnen nur
ängstlich zunickte, und einem Knecht niemand sonst zu Gesicht. Eine gedrückte
Stimmung herrschte im Haus. Die fühlte man körperlich. Offenbar hing das mit
der ernsten Erkrankung des Eigentümers zusammen, und das erklärte auch die
sorgenvolle Miene der Hausherrin. Keiner schien recht zu wissen. wie es
weiterging, würde hier etwas passieren.


Das Pärchen zog sich nach dem Essen schnell
aufs Zimmer zurück.


Kein Mensch hatte danach gefragt, ob sie
verheiratet waren oder nicht, sie hatten nicht mal einen Eintrag in ein
Gästebuch machen müssen. So etwas gab es in diesem Haus nicht.


Von ihrem Fenster aus konnten sie direkt in
den Hof sehen. Genau gegenüber lag die riesige Scheune. Eine Torhälfte stand
noch weit offen.


Sie erkannten die Umrisse eines Traktors und
landwirtschaftliche Geräte. Im Innern der Scheune brannte eine trübe Laterne.
Ein großer menschlicher Schatten bewegte sich an Wand und Decke. Dann
verlöschte das Licht, eine etwas gebeugt gehende Gestalt kam zum Tor und drückte
es zu.


Der Knecht, ein breitschultriger Bursche mit
Stiernacken war fast zwei Meter groß. Offenbar war er es gewohnt, unter
niedrigen Türfüllungen den Kopf einzuziehen, so daß er mit der Zeit ganz diesen
Gang angenommen hatte.


Der Mann trat ins Haupthaus, und alles lag
dunkel und ruhig vor dem Paar.


Steffanie und Bernhard blickten sich an.


„Was denkst du?“ fragte er unvermittelt.


„Willst du es genau wissen?“


„Ja.“


Sie zuckte die Achseln. „Ich bin vielleicht
ein bißchen komisch, möglich auch, daß die gedrückte Stimmung auf mich
übergegriffen hat. So etwas gibt es ja. Ich fühl’ mich hier nicht wohl, um das
Kind beim Namen zu nennen. Allein würden mich hier keine zehn Pferde halten.
Mir ist’s unheimlich zumute!“


Ihr Partner nickte. „Dann will ich genauso ehrlich
sein. Auch ich finde es unheimlich. Ich weiß nicht wieso. Aber irgendwie stimmt
hier etwas nicht. Ich kriege das Gefühl nicht los, als ob in dieser Nacht noch
etwas passiert. Seltsam, nicht wahr?“
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„Besuch? Für mich?“


Hans Liepert blickte von seinem Buch auf. Er
saß am Tisch neben dem Fenster, und die Tischlampe spendete einen anheimelnden
Schein. Sie verlieh den dunklen Möbeln und den überwiegend in braun und grün
gehaltenen Einrichtungsgegenständen eine Atmosphäre, in der man sich wohl
fühlte.


Erika Steinhusen nickte ihm lächelnd zu und
trat dann einen Schritt zur Seite. Hinter ihr tauchte ein etwa einsachtzig
großer Mann auf, eine sportliche Erscheinung und auf den ersten Blick
sympathisch. Dichtes, dunkelblondes Haar und ein energisches Kinn. Hans Liepert
schätzte den Besucher auf Anfang dreißig.


Er hatte diesen Mann noch nie gesehen und. zuckte die Achseln. »Tut mir leid", murmelte er
überrascht. „Aber hier liegt wohl ein Irrtum vor. Wir haben uns noch nie
gesehen. Ich jedenfalls Sie noch nicht“, fügte er hinzu, als ihm plötzlich der
Gedanke kam, es könne sich vielleicht um einen Verehrer handeln, der von seinem
Aufenthalt hier und seinem Schicksal erfahren hatte. Vielleicht auch ein
Reporter, der ihn aufgestöbert hatte und wieder mal etwas über ihn bringen
wollte.


Der Besucher lächelte. „Mein Name ist Brent,
Mister Liepert. Larry Brent.“ X-RAY-3 sagte es in fast akzentfreiem Deutsch.


Dem Schauspieler klappten die Mundwinkel
herunter.


„Mister Brent?“ fragte er tonlos. „Aus New
York?“ Er fand die Frage dumm, aber im Moment fiel ihm nichts Besseres ein.
„Ich habe nie damit gerechnet, daß ..


Er brach mitten im Satz ab. Die beiden Männer
reichten sich die Hände.


„Manchmal komme ich nicht dazu, einen Brief
zu schreiben, aber das bedeutet nicht, daß ich eine bestimmte Mitteilung nicht
erhalten hätte. Manchmal klappt es auch nicht, daß ich sofort Stellung zu einer
Sache beziehen kann. Ihr Fall interessiert mich, und deshalb bin ich gekommen.
In einem persönlichen Gespräch läßt sich vieles besser klären als in den
längsten Briefen und Telefonaten. Und eine persönliche Begegnung hat den
Vorteil, daß man den Partner sieht und sich ein Urteil über ihn bilden kann.“


Liepert schob sich mit dem Rollstuhl herum,
Brent griff sofort zu.


„Danke!“ Der Schauspieler nickte. „Nun werden
Sie denken, was ist das für ein komischer Kauz. Alles, was ich Ihrer Sekretärin
erzählt habe, geht auf meine momentane Stimmung seinerzeit zurück. Ich denke
heute anders darüber. Sie sagen, mein Fall interessiert Sie, und Sie sagen es
wie ein Arzt oder ein Detektiv, der mehr wissen will.“


„So ähnlich ist es, Mister Liepert. Ich
glaube, daß Sie die Situation seinerzeit richtig eingeschätzt haben. Deshalb
möchte ich mit Ihnen noch mal über alle Einzelheiten sprechen, wenn es Ihnen recht
ist.“


Es war dem Deutschen recht. Gerade nach dem
Erlebnis vom späten Nachmittag, über das er mit niemand bisher gesprochen
hatte.


Mit Brent kam man gut zurecht. Bei einem Glas
Wein besprachen sie das Anstehende. Der Mann aus New York stellte nur spärlich
seine Fragen, in erster Linie hörte er zu, machte sich ein Bild von der
Vergangenheit, erfuhr von den spiritistischen Sitzungen und von Lieperts
Versuchen, mit den früh verstorbenen Eltern Kontakt aufzunehmen. Liepert
stammte aus Hamburg und war der einzige Sohn einer angesehenen
Schauspielerfamilie. Der Vater war bekannt aus den Kindertagen des Films, die
Mutter war Primadonna in einem großen Theater gewesen. Unter recht merkwürdigen
Umständen waren beide hintereinander gestorben. Nach einem Auftritt im „Hamlet“
hatte der Vater einen Schwächeanfall erlitten, von dem er sich nicht mehr
erholte. Er starb förmlich an Erschöpfung. Nur wenige Wochen nach seinem Tod
folgte ihm seine Frau. Sie hatte das Ableben des Mannes nicht verkraftet.
Wenige Tage nach seiner Beerdigung legte sie sich hin. Alle glaubten, es
handele sich nur um eine vorübergehende Schwäche. Man schickte Frau Liepert zur
Erholung, aber ihr Körper sprach auf keine Maßnahmen mehr an. Die Kranke nahm
kaum etwas zu sich - und starb schließlich.


Hans Liepert boxte sich durch zum Erfolg. In
ihm vereinigten sich die Anlagen beider Elternteile und machten ihn zu einem
Schauspieler der Spitzenklasse. Filmangebote lagen vor. aber die konnte er nun
nicht mehr annehmen.


Über all diese Dinge sprach Larry Brent mit
seiner Zentrale in New York. Er schilderte die Fakten ohne Pathos, und es
schien sich wieder mal als richtig zu erweisen, was die Computer empfohlen
hatten: einen direkten Kontakt zwischen Larry Brent alias X-RAY-3 und dem
Hilfesuchenden.


Die Nächte waren noch empfindlich kalt.
Obwohl Larry dementsprechend gekleidet war, kürzte er seinen Spaziergang ab und
suchte dann das gemütlich geheizte Zimmer auf.


Er legte sich zu Bett. Sein Zimmer lag genau
über dem Hans Lieperts.


X-RAY-3 wußte, daß jetzt für ihn in New York
die Nachrichtenagenten arbeiteten und neues Material zusammensuchten, daß die
Computer mit Daten gefüttert wurden.


Liepert zuliebe wurde dessen Vergangenheit
durchleuchtet und aufgrund seiner Beschreibung war ein Phantombild angefertigt
worden, das Larry sofort erhalten sollte, damit Liepert noch mal Gelegenheit
bekam, die Zeichnung zu sehen und festzustellen, ob es sich um die Frau
handelte, die er vor seinen zahlreichen Unglücksfällen immer wieder in seiner
Nähe beobachtet hatte.


Und Larry legte auf eine andere Feststellung
noch besonderen Wert: konnte der Nachrichtenapparat der schlagkräftigen PSA
herausfinden, was seinerzeit mit Lieperts Eltern passiert war und ob
möglicherweise schon damals Beobachtungen gemacht wurden, die niemand für
wichtig nahm und die deshalb auch in keiner Akte vermerkt worden waren?


Wie immer hatte X-RAY-3 seine eigenen
Gedanken.


Es ging ihm nicht aus dem Kopf, was Liepert
gesagt hatte: Der Deutsche glaubte, daß alles nur ein Vorspiel gewesen war und
jemand ihn vernichten wollte.


Bisher hatte der oder die Unbekannte aber
noch nicht ihr Ziel erreicht.


War es die geheimnisvolle Frau, die Liepert
so oft beobachtet und die er auch schon früher mal gesehen hatte? Aber wo
steckte sie?


Nachdenklich schlief Larry ein.
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Es war nur ein leises Geräusch, das den Mann
im Zimmer unter X-RAY-3 weckte. Es hörte sich an, als ob ein nasser Lappen
gegen das Fenster klatschte.


Liepert schlug sofort die Augen auf.


Stockfinster überall. Nur von draußen
schimmerte es leicht gräulich durch das Fenster. Das kam offensichtlich vom
Streulicht der Lampe, die an der Hausecke weiter links angeknipst war und
gewohnheitsmäßig bei den Steinhusens ständig brannte.


Liepert starrte zum Fenster, seine
Nackenhaare sträubten sich. Dort war doch jemand und bewegte sich etwas?


„Hallo?“ rief er leise. „Ist da jemand.“


Sofort war die Angst wieder da, die er sich
nicht erklären konnte.


Wieder dieses Klatschen. Diesmal lauter.


Liepert richtete sich auf. Schweiß perlte auf
seiner Stirn.


Im ersten Moment versuchte er sich
einzureden, daß er nur träume.


Aber es war kein Traum. Der schwere
Eichenschrank zu seiner Rechten, die große Stehlampe mit dem altmodischen
Schirm und die dunklen Gardinen, nur Wirklichkeit.


Es war sein Zimmer. Und dieses Zimmer war
ebenso real wie das Ding, das er vor dem Fenster sah und das versuchte
hereinzukommen.


Aber dieses Ding - war ein Phantasiegebilde
des Grauens!


Es war gelb und zäh wie Pudding, klebte wie
eine Qualle an der Fensterscheibe und hinterließ feuchte Tropfen, die an Tau erinnerten.


Dieser zähe Leib stand leise gurgelnd und
blubbernd vor dem Parterrefenster.


„Nein!“ röchelte Liepert. „Nein!“ Er wollte
es herausschreien, aber es war nur ein leises, kaum hörbares Flüstern, das
seinen Stimmbändern, die wie gelähmt waren, entrann.


Der Rollstuhl, er mußte raus hier!


Das furchtbare Ding suchte seinen Weg durch
die Fensterritzen. Es war halbflüssig - und es kam durch!


Dicke, gelbliche Tropfen quollen von der
Fensterbank und klatschten auf den Dielenboden. Monoton, rhythmisch, als ob
irgendwo ein Wasserhahn laufe.


Die Grenze seiner physischen Belastbarkeit
war erreicht.


Der Deutsche begann an seinem Verstand zu
zweifeln und glaubte nicht, daß die Bilder, die er empfing, mit der
Wirklichkeit übereinstimmten.


So ein Ding, das sich da draußen blubbernd
und wie zäher Brei aufrichtete, das gab es doch nicht, das widersprach allen
Lebensformen, die er kannte. Ein Brei, der lebte, der Einlaß begehrte, ein
halbflüssiger Pilz, der durch die Ritzen quoll, in langen, schmierigen Fäden
vom Dielenboden unterhalb der Fensterbank jetzt auf den dicken Teppich zufloß
...?


Panik ergriff von Liepert Besitz. Seine
Rechte schnellte vor. Der Stuhl rollte auf die Seite, als er diesen
unkontrollierten Stoß auf ihn ausübte.


Schauer liefen über Lieperts Rücken.


Er hatte die Bremsen doch angezogen, damit er
vom Bett auf den Stuhl rutschen konnte! Jemand hatte sie ihm gelöst...


Der Behinderte rutschte in seinem Bett nach
oben und war außerstande, den Blick von dem schwabbeligen Brei am Fenster zu
nehmen. Das unförmige Wesen war doppelt so breit wie ein Mensch. Es war eine
einzige, breiige Masse, in der sich weder Kopf noch Schultern, noch Arme
abzeichneten. Nur eins war jetzt deutlich zu sehen: ein riesiges, längliches
Auge, bernsteinfarben, das wild leuchtete und ihn hypnotisierte, und dessen
furchtbarer Anblick ihn bis ins Mark traf.


Liepert wurde bis in die Tiefe seiner Psyche
erschüttert, schluchzte, stöhnte und schrie dann auf. Ein einziger,
markerschütternder, gequälter Aufschrei, der nichts mehr Menschliches an sich
hatte, brach sich Bahn.


Und dieser Schrei war unüberhörbar!


Es hallte schaurig durchs ganze Haus. Larry
Brent war der erste, dessen trainierte Sinne auf feinste Geräusche
spezialisiert waren und der sofort hellwach und ohne lange zu überlegen aus dem
Bett sprang.


Im Pyjama, wie er war, riß er die Tür auf und
jagte die hölzernen, ächzenden Stufen nach unten.


Der Schrei war aus Lieperts Zimmer gekommen.


Larry klopfte erst gar nicht an. Auch mit
Gewalt brauchte er sich keine Bahn in den Raum dahinter zu brechen. Die Tür war
nicht verschlossen, um Liepert jederzeit zu Hilfe zu kommen, falls er welche
brauchte.


Und dieser Zustand schien eingetreten zu
sein, allerdings auf andere Weise, als alle in diesem Haus je erwartet hatten.


X-RAY-3 stürmte in den dämmrigen Raum und sah
Liepert schreckensbleich am Kopfende seines Bettes hocken, die schlaffen Beine
ausgestreckt. Er konnte sie nicht anziehen.


Ein Blick in dieses Gesicht - in diese Augen,
und Larry folgte dem Blick.


„Da - jetzt - weg ...“, konnte Hans Liepert
nur noch stammeln, kalter Schweiß benetzte seinen Körper, die Nachtwäsche
klebte auf seiner Haut.


Larry lief zum Fenster, konnte nichts
Außergewöhnliches feststellen und kümmerte sich dann sofort um Liepert, dessen
Puls jagte und dessen Blick verschwommen war.


„Es war - furchtbar . .entrann
es seinen Lippen, noch ehe Erika und Ferdinand Steinhusen, die in der ersten
Etage ihr Schlafzimmer hatten, auftauchten. „Dieses Ding - es wollte herein -
mich vernichten - nun hat es seine wahre Form gezeigt - die Macht des Todes
...“ Der Mann redete wie im Fieber.


Es vergingen
Minuten, ehe er so weit war, daß seine Stimme wieder besser klang.


X-RAY-3 untersuchte die nähere Umgebung des
Fensters. Es regnete leicht. Sanft klatschten die Tropfen ans Fenster, und er
stellte fest, daß es nicht ganz dicht war. Ein kleines Rinnsal lief unterhalb
des Rahmens auf das Fensterbrett und tropfte von dort auf die gewachsten
Dielen.


Tropfen am Fenster und an der Fensterbank.
Einfach Regentropfen ...


„Das waren nicht nur Regentropfen - ich habe
sie genau gesehen, ich habe ,Es‘ genau gesehen. Ein
furchtbares, unförmiges Monster! Ein qualliger, zähflüssiger Brei - und das
Auge - ein einziges Auge, es saß inmitten des Breis - die Gestalt stand
aufrecht - keine Gestalt aus Fleisch und Blut - konnte ihre Form verändern,
ihren Zustand - wurde flüssig, kam hier herein und wollte etwas von mir!“


Lieperts Darstellungen waren präzise. Dieser
Mann hatte Fürchterliches erlebt, und während Erika und Ferdinand Steinhusen
noch auf ihn einredeten und ihm klarzumachen versuchten, daß das nur ein
furchtbarer Alptraum gewesen sein konnte, griffen Larrys Gedanken schon weiter
aus.


Es verging fast eine Stunde, ehe man ihn so
weit beruhigt hatte, daß er sich wieder legte. Diesmal bat er darum, seine
Schlafzimmertür offen zu lassen. Er kontrollierte die Bremsen des neben dem
Bett stehenden Rollstuhls.


Bleich, mit eingefallenen Wangen und
tiefliegenden Augen wie ein Schwerkranker lag der Schauspieler in den Kissen
und schien um Jahre gealtert.


Sein wächsernes Gesicht, der breite,
zusammengepreßte Mund und das wirre Haar spiegelten seinen Zustand wider.


„Was halten Sie davon?“ wurde Larry von dem
Ehepaar gefragt, als sie an der Treppe standen. Sie flüsterten, damit Liepert
ihr Gespräch nicht hörte.


„Es war sicher kein Traum. Wir müssen sehr
auf ihn aufpassen. Ich kann nicht beweisen, daß auch nur ein Wort von dem
stimmt, was er uns berichtet hat“, bemerkte X-RAY-3 wispernd. „Ich kann es
Ihnen nicht begründen. Das klingt banal, ich weiß. Es ist nur - so ein - Gefühl.. . Nein, eigentlich ist es doch schon mehr. Hans Liepert
scheint recht zu behalten. Etwas ist hinter ihm her. Und jetzt hat es ihn
wiedergefunden. Die Dinge spitzen sich zu! Das ist die Wahrheit. Was allerdings
auf uns zukommt, das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen.“
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Trotz Schlafmittel lag Liepert wach. Außer
ihm fanden auch die Steinhusens und erst recht Larry
Brent keinen Schlaf.


Immer wieder lauschte er nach oben. Doch im
Haus blieb es still.


Es gab noch jemand, der nicht schlafen konnte.
Doch das war nicht im Haus der Steinhusens, sondern rund fünf Kilometer
entfernt im Haupthaus der Porkar-Familie.


Steffanie Holten starrte gegen die Decke.
Tiefe, ruhige Atemzüge vernahm sie neben sich. Bernhard schlief. Steffanie aber
konnte kein Auge schließen. Sie lag in der Dunkelheit, lauschte in die Stille
und - fuhr plötzlich zusammen.


Drunten im Hof war ein Geräusch. Ein sehr
merkwürdiges sogar. Es gurgelte, als ob ein Bach vorbeirausche.


Steffanie schlug die Decke zurück und lief
barfuß zum Fenster, ohne Licht zu machen.


Die junge Berlinerin hielt den Atem an. Was
sie sah, begriff sie nicht.


Dort unten bewegte sich so etwas Ähnliches
wie eine unförmige, ungemein dicke Schlange. Aber das Ding schlängelte sich
nicht einfach nur so dahin. Es wurde breit, flacher und schimmerte wie ein
Pudding im sanften Frühlingsregen, der fiel.


Steffanie Holten stand wie erstarrt, und sah
das unbekannte Monstrum auf die Stallungen zu gleiten. Es verschwand zwischen
sämtlichen Ritzen der Türen und tiefliegenden Fenster, und die junge Studentin
wischte sich über die Augen, als narre sie ein Spuk.


„Bernhard!“ Sie lief zurück und schüttelte
den Freund.


„Mhm?“ knurrte er verschlafen und drehte sich
auf die andere Seite. Steffanie ließ nicht locker. „Das mußt du dir ansehen“,
stieß sie hervor.


„Kenn ich doch. Dich im Bett-Bikini ..


„Nun laß den Quatsch. Mir ist nicht zum
Spaßen zumute. Ich habe etwas gesehen, was es eigentlich nicht gibt...“


„Also gibt es das auch nicht“, antwortete er
logisch.


„Schau es dir an!“ Sie brachte es fertig, daß
er zu sich kam. Appelt richtete sich auf, und Steffanie Holten schleifte ihn
zum Fenster. „Guck runter!“


„Tu’ ich doch! Ich seh’ nichts!“


Steffanie gab ihm einen Stoß an die Rippen.
„Du Schlafmütze! Wenn du die Augen nicht öffnest..


„Schon offen, Baby. Aber lange halte ich das
nicht durch. Du mußt mir Streichhölzer bringen - zum Abstützen ...“


„Sei endlich ernst, verdammt noch mal!“


Ihre Stimme klang anders als sonst Dadurch
kam er zu sich.


„Was ist denn los?“


Steffanie deutete nach unten und hinüber zu
den Stallungen.


„Ich kann nichts sehen“, lautete sein
Kommentar.


„Kein Wunder. Jetzt ist’s ja auch vorüber. Es
ist verschwunden. In die Ställe.“ Sie beschrieb ihre Wahrnehmungen.


Appelt kratzte sich am Hinterkopf. „Na, du
hast ja einen gruseligen Traum. Von so ’nem Ding hab’ ich noch nie gehört.“


„Ich weiß, was ich gesehen habe.“ Sie blickte
sich um. Ihre Augen schimmerten. „Ich bin wahrhaftig nicht ängstlich. Aber ich
finde hier unter diesem Dach überhaupt keine Ruhe. Dauernd habe ich das Gefühl,
ich werde beobachtet, die Angst geht nicht zurück. Und nun dieses komische
Ding. Was geht hier vor, Bernhard? Wohin sind wir hier geraten?“


Er atmete tief durch. „Deine Phantasie geht
mit dir durch...“ Sie wollte sofort protestieren, aber er winkte ab. „Schon
gut, ich weiß, was du sagen willst. Ich geh’ runter und werfe einen Blick in
den Stall, damit du beruhigt bist. Wenn ich das Ding treffe, richte ich einen
schönen Gruß von dir aus.“


„Laß die dummen Scherze. Mir ist nicht darum
zu tun. Am wohlsten wär’ mir, wir würden unsere sieben Sachen packen und auf
der Stelle losfahren.“


„Nun mal langsam mit den jungen Pferden,
Baby! Das können wir nicht, wir haben erstens unsere Rechnung nicht bezahlt.
Das wirft ein schlechtes Licht auf uns, wenn wir bei Nacht und Regen aus dem
Haus preschen, und zweitens fahre ich nicht gern bei Dunkelheit. Meine Augen
machen mir zu schaffen . .


„Ich weiß.“


„Na schön, aber alles andere will ich gern
für dich tun. Ich marschiere durch den Stall und sage dir dann Bescheid, was
ich gesehen habe. Einverstanden?“


„Ich komme mit.“


„Unsinn! Du kannst hier oben am Fenster
stehenbleiben und meine nächtlichen Aktionen überwachen.“


„Okay“. sagte sie leise.


Appelt schlüpfte in Hose und Jackett und ging
dann langsam und so leise wie möglich die Treppe hinunter, um niemand zu
wecken.


Zwei Minuten später sah Steffanie Holten ihn
aus der Tür des Hauses kommen. Er winkte nach oben, schnitt eine Grimasse und
näherte sich dann der Stalltür.


Steffanie hatte den einen Fensterflügel
geöffnet. Kälte und Regen schlugen ihr ins Gesicht.


Vor den schweren Holztüren drüben an den
Ställen lagen nur die Riegel. Die zog Bernhard Appelt zurück.


Einen Moment noch verharrte er auf der
Schwelle, dann machte er zwei, drei Schritte nach vorn und tauchte ein in die
absolute Finsternis, so daß Steffanie Holten ihn nicht mehr sah.


Die Dunkelheit nahm ihn auf, als hätte der
Erdboden ihn verschluckt.
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Das Schicksal ereilte ihn im nächsten
Augenblick.


Noch ehe seine Augen sich an die
stockfinstere Umgebung gewöhnt hatten, noch ehe er die schemenhaften Umrisse
der Wände und Futtertröge ausmachen konnte und er wußte, wohin er eigentlich
geraten war - geschah es bereits ...


Von der hohen Decke klatschte es auf ihn
herab. Ein riesiger, breiiger Tropfen, dreimal so groß wie ein Mensch!


Appelt riß noch den Mund auf, aber kein Laut
kam mehr über seine Lippen.


Die zähflüssige, fädenziehende Masse
verstopfte sofort Nasenlöcher und Gehörgänge. drang ihm in den Mund und die
Speiseröhre und Luftröhre hinab, als wolle sie auch vom Innern seines Körpers
Besitz ergreifen.


Appelt war eingeschlossen von einem riesigen,
unförmigen Tropfen, der ihn festhielt und zu Boden drückte. Die klebrige,
ekelerregende Masse, die an dickflüssigen Eiter erinnerte, war nicht porös und
umschloß ihn hermetisch.


Er konnte Arme und Beine nicht mehr bewegen.
Alles klebte an seinem Körper. Da gab es keinen Zwischenraum.


Der junge Student erlebte das perfekte Grauen
- und konnte es niemand mitteilen.


Seine Lungen drohten zu platzen, sein Hirn
schien sich aufzublähen. In jeden Winkel seines Innern schien das
ungeheuerliche, unbeschreibliche Etwas zu kriechen und ihn auszugießen wie eine
Form.


Ohne einen Laut von sich zu geben, starb
Bernhard Appelt einen schrecklichen Tod.
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Die Minuten tropften zäh dahin. Als nach fünf
Minuten immer noch kein Laut oder ein Zeichen zu vernehmen war, fröstelte
Steffanie.


„Bernhard?!“ rief sie leise nach unten,
beunruhigt, ohne sich diese Unruhe - wie so vieles in diesem Haus - erklären zu
können.


Keine Antwort erfolgte. Aber er mußte sie
doch hören?!


Siedendheiß überlief es sie, als hätte sie
plötzlich Fieber.


Wollte er ihr Angst
machen? Er sollte diesen Unsinn doch unterlassen!


Zehn Minuten verstrichen. Da hielt Steffanie
Holten es nicht mehr länger aus. Sie war verwirrt vor Wut und Zorn aber auch
von einer unerklärlichen Angst.


Sie schlüpfte einfach in ihre Blue Jeans und
ihren Pulli, lief auf Zehenspitzen die Treppe nach unten und ging auf die
offenstehende Stalltür zu.


Unruhe herrschte darin. Die Schweine
quiekten. Das kam von weit hinten. Der Stall war riesig groß und in mehrere
Bezirke unterteilt.


Links standen die Kühe.


„Bern ..Sie wollte rufen, aber die zweite
Silbe blieb ihr wie ein Kloß im Hals stecken.


Ihre Augen, an die Dunkelheit gewöhnt, nahmen das flache Gatter links wahr. Im ersten Moment hatte
sie geglaubt, die Kühe lägen dort und schliefen. Steffanie hatte schon
schlafende Kühe gesehen, aber die lagen anders da. Sie streckten alle viere von
sich, hatten die Augen weit aufgerissen und blickten starr auf einen imaginären
Punkt.


Sie waren tot!
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Drei Sekunden stand die junge Frau wie
erstarrt. Sie wagte nicht, auch nur einen einzigen Schritt in den Stall zu
gehen, in dem Bernhard verschwunden war, und aus dem er sich nicht mal jetzt
meldete.


Sie kam aus dem Schrecken nicht mehr heraus.


Plötzlich, wie aus dem Boden gewachsen, stand
jemand hinter ihr. Noch ehe Steffanie den Ankömmling sah, fühlte sie die
körperliche Nähe.


Eine Hand legte sich auf ihre Schulter.


„Was suchen Sie hier?“ fragte eine rauhe,
unfreundliche Stimme.


Steffanie warf ruckartig den Kopf herum. Sie
blickte in die dunklen, sezierenden Augen Amelia Porkars.


„Es ist ungewöhnlich, wenn ein junges Mädchen
nachts allein ein fremdes Grundstück durchstreift“, bekam sie zu hören. „Was
wollen Sie hier, ich erwarte eine Erklärung.“


„Ich hatte etwas beobachtet.“ Sie sprach ganz
mechanisch. „Mein Freund wollte nach dem Rechten sehen - er kam nicht mehr
zurück. Da suchte ich ihn - vergebens..."


Amelia Porkar griff nach dem Haken an dem
Pfosten neben der Torhälfte, hängte eine Laterne ab und zündete sie an.


Die Frau schrie leise auf, als sie die
Bescherung sah.


„Um Himmels willen! Die Tiere!“


Sie war außer sich. Zwei tote Kühe!


Sie gingen tiefer in den Stall hinein, und
Steffanie folgte der merkwürdigen Frau, die über ein altmodisches Nachthemd
einen schwarzen Mantel gezogen hatte. Diese Nacht kam ihr so fremd, so
unwirklich vor.


Im Stall weiter hinten fanden sie ein totes
Schwein. Die Unruhe unter den Tieren war groß. Überall muhte und quiekte es.


Die junge Berlinerin bekam das alles nur am
Rande mit. Sie hielt Ausschau nach ihrem Freund, aber der war nirgends zu
finden!


„Er ist daran schuld, niemand anders sonst“,
vernahm sie die heisere, fanatisch klingende Stimme der Hofbesitzerin.


Steffanie zuckte zusammen.


„Wer?“ fragte sie matt.


„Der Fremde. Bei den Steinhusens. Ich habe
gewußt, daß es so kommen würde.“ Sie stand da wie eine Erscheinung aus der
Geisterwelt. Der schwarze Mantel streckte ihre Gestalt, gespenstisch weiß
wirkte ihr Gesicht, auf dem durch das Licht der Stallaterne eigenartig
verzerrte Schattenbewegungen entstanden. „Er ist schuld daran, er ist schuld!“
Es klang wie eine Beschwörung, und Steffanie fürchtete schon, Amelia Porkar
hätte den Verstand verloren. „Erst mein Mann - dann wurde uns das Vieh krank -
nun verreckt es - es gibt Menschen, die ziehen das Unglück an, glauben Sie mir -
ich habe ihn schon die ganze Zeit über im Verdacht. Die Leute im Nachbardorf
reden auch schon darüber. Ich wollte es nicht wahrhaben.“


„Von wem sprechen Sie?“


„Von dem Mann im Rollstuhl. Seit er hier ist -
passieren seltsame Dinge ...“


Steffanie schluckte. Sie mußte an die
eigenartige formlose Masse denken, die durch die Türritzen in das Innere der
Ställe gedrungen war, und sie mußte an Bernhard denken, der hierhergegangen -
aber nicht mehr herausgekommen war. Das paßte auch zu den seltsamen, wenn auch
absurd klingenden Anschuldigungen der Porkar.


„Er hatte das Unglück mitgebracht.“


„Unsinn! So etwas gibt es nicht.“


Amelia Porkar kam ihr zwei
Schritte entgegen, und Steffanie erschrak vor dem wilden Feuer in diesen
dunklen Augen. „Es gibt mehr, als Sie ahnen, liebes Kind.“


„Ich habe kein Interesse daran, jetzt über
ein paar komische Theorien zu diskutieren. Ich suche meinen Freund, verstehen
Sie das nicht?“ Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich.


„Ihr Freund? Was habe ich mit Ihrem Freund zu
tun?“


„Er muß hier im Stall sein.“


„Hier ist niemand. Wir hätten ihn sehen
müssen.“


„Ich habe ihn hineingehen sehen!“ Steffanie
fuhr sich über ihre fieberheiße Stirn.


Amelia Porkar lachte leise. „Er ist Ihnen
davongelaufen, stimmt’s?“


Steffanie Holten glaubte nicht richtig zu
hören. „Warum sollte er mir davonlaufen?“


„Das weiß ich doch nicht!“ Sie machte eine
kleine Pause und leuchtete der Berliner Studentin ins Gesicht. „Vielleicht
haben Sie sich gestritten. Männer sind manchmal komisch. Man muß sie laufen
lassen, wenn sie davongehen. Sie kommen auch wieder. Glauben Sie mir! Warten
Sie nur ab! Sie werden sehen, daß ich recht behalte.“


„Wieso sind Sie eigentlich hier?“ Plötzlich
fiel ihr das auf, und sie sprach es genauso aus, wie es ihr in den Sinn kam.


„Ich habe Geräusche gehört. Wenn einem viele
Jahre die Geräuschkulisse einer Umgebung kennt, fällt einem - selbst im Tief
schlaf - sofort jegliche Abweichung auf. Ich habe Sie zu den Ställen laufen
sehen, da bin ich Ihnen einfach gefolgt. Ich denke doch, das ist mein gutes
Recht.“


Dagegen ließ sich nichts einwenden. „Aber nun
kommen Sie!“ Sie packte Steffanie einfach am Arm und zog sie mit. „Sie sehen
ganz verfroren aus. Der Wind ist kalt, die Nacht ist feucht. Sie können sich
den Tod holen. Kommen Sie mit. ich bereite Ihnen einen Grog!“ Steffanie,
eigenartig antriebslos, lief mit Amelia Porkar über den nächtlichen Hof. Der
Regen war stärker geworden. Ihr kurzgeschnittenes Haar war im Nu durchnäßt und
klebte am Kopf.


Rasch war Wasser heiß gemacht und ein Grog
bereitet.


Das heiße Getränk tat Steffanie gut.
Zwischendurch hörte sie immer wieder Amelia Porkar etwas sagen, aber sie
erfaßte den Sinn nicht und war mit ihren Gedanken woanders.


„Er ist gezeichnet - man muß sich vor ihm in acht nehmen. Krankheit, Tod - sie bringen es mit. .


Steffanie schüttelte den Kopf. Wie konnte
jemand nur einen solchen Unfug zusammenreden?!


Aber sie brachte die Kraft nicht auf, irgend etwas dagegen einzuwenden.


Wie im Schlaf ging sie schließlich die Treppe
nach oben, die zu ihrem Zimmer führte. Amelia Porkar begleitete sie.


Die Berlinerin wußte nicht mehr, wie sie ins
Bett kam. Ihr Körper fühlte sich heiß und schwer an, und sie fiel nieder wie
ein Stein. Daran ist nur der Grog schuld, meldeten sich noch mal die Gedanken
in ihrem Unterbewußtsein.


Verrückte Nacht! Dieses komische Ding, dann
Bernhards Verschwinden, schließlich das irre Gerede der Porkar.


Dann Dunkelheit.


Schlaff fiel ihr Kopf auf die Seite.


Amelia Porkar stand an der Tür und blickte
auf das Bett, in dem das Mädchen lag, ohne dem zweiten, leeren Bett auch nur
einen einzigen Blick zu gönnen. Um die schmalen Lippen der Gutsherrin lag ein
teuflisches, triumphierendes Grinsen.


 


*


 


Als sie wach wurde, fiel bleiches Tageslicht
ins Zimmer.


Steffanie Holten blinzelte. „Bernhard ...“
Das waren die ersten Silben, die sie sprach. Sie drehte den Kopf. Das Bett
gegenüber - war leer.


Das Mädchen richtete sich auf. Alle Glieder
schmerzten ihr, sie fühlte sich wie gerädert, und langsam kehrte die Erinnerung
an die seltsame Regennacht wieder, die hinter ihr lag.


Wie zerschlagen stieg sie aus dem Bett. Ihr
Schädel dröhnte.


Sie schüttelte den Kopf, begriff die Welt
nicht mehr und merkte wie sie mühselig einen Vorgang nach dem anderen zusammen
bekam.


Das komische Gerede der Porkar, das
Verschwinden von Bernhard - zum Teufel noch mal, was für ein Haus war das hier
und was wurde gespielt!?


Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es
war noch früh am Morgen. Kurz vor sieben. Im Haus rumorte es. Sie hörte ferne
Stimmen. Irgendwo klappte eine Tür.


Draußen im Hof war auch etwas los.


Steffanie Holten lief barfuß zum Fenster und
blieb hinter dem Vorhang stehen. Drunten waren Leute. Sie zählte vier. Die
Türen zu den Ställen standen weit offen, die Porkar gestikulierte mit den
Händen in der Luft. Sie redete wieder eine ganze Menge, aber sie sprach leise.


Die toten Tiere wurden aus dem Stall
geschafft. Zwei Männer in blauen Cordhosen, der eine mit einem dicken,
schwarzen Rollkragenpullover bekleidet, der andere mit einem Parka, verließen
kopfschüttelnd das Anwesen.


Steffanie blickte ihnen nach. Draußen vor dem
Zauntor stand ein Traktor mit einem Wagen. Die beiden Männer kamen aus dem Dorf
oder fuhren ins Dorf zurück. Der Motor sprang an und tuckerte. Das schwere
Fahrzeug setzte sich rumpelnd in Bewegung.


Steffanie gähnte. Sie hatte das Fahrzeug
nicht kommen hören und kam sich vor. als erwache sie aus einer tiefen
Betäubung. Und so fühlte sie sich auch.


Der Grog! schoß es ihr durch den Kopf. Danach
war sie so müde geworden ...


Sie mußte weg hier und die Polizei
benachrichtigen. Bernhard sollte ihr einfach davongelaufen sein? Da lachten ja
die Hühner. Die Porkar wußte nicht mehr, was sie sprach.


Die Stimmen drunten wurden lauter. Drüben bei
den Ställen war jetzt allerhand los.


Steffanie verspürte den Wunsch, jetzt eiskalt
zu duschen, um ganz fit zu sein. Aber irgend etwas
hielt sie davon ab, jetzt erst ein Stockwerk tiefer ins Bad zu gehen. Sie
kleidete sich verschlafen an wie sie war, packte alles zusammen was ihr und
ihrem unauffindbaren Begleiter gehörte und schlich die Treppe nach unten. Diese
führte an der Küche vorbei. Dort stand die Tür weit offen. Es roch nach Kaffee
und frischem Brot. Der Hunger meldete sich. Sie hätte zwar gern gefrühstückt, aber
sie scheute sich davor. Sie wäre auch einfach sang- und klanglos abgereist.
Aber das brachte sie nicht fertig. Sie mußte die Übernachtung bezahlen.
Schließlich war sie keine Zechprellerin. Aber eigenartigerweise fürchtete sie
sich davor, jetzt Amelia Porkar zu begegnen. Eine seltsame, unheimliche Frau
war das, eine Frau, die ein Geheimnis umgab.


Steffanie näherte sich der Küchentür, als der
Schatten von der Seite her auf sie fiel. Die Studentin zuckte zusammen, und die
alte Frau mit dem grauen Haar und dem runzligen Gesicht prallte fast mit ihr
zusammen. In den kleinen dunklen Augen der Alten blitzte es erschrocken auf.
Sie zuckte zusammen. In ihrer Hand hielt sie ein Tablett, darauf waren eine
große Kaffeekanne und zwei Tassen, sowie zwei große, belegte Wurstbrote.


Steffanie versuchte zu lächeln.


„Guten Morgen“, versuchte sie es mit
ungezwungener Höflichkeit, die ihr nicht ganz gelang. „Kann ich Frau Porkar
bitte sprechen?“


Die Alte drückte sich an ihr vorbei. „Warten
Sie! Wird gleich kommen“, sagte sie knapp und kaum hörbar. Auf ihren dürren
Beinen huschte sie nach draußen und verschwand durch den düsteren Korridor in
einem anderen Zimmer.


Steffanie blieb in der Küche. Das Warten
wurde ihr zur Qual.


Hin und wieder warf sie einen Blick durch das
Fenster. Draußen wurde es gar nicht richtig Tag. Die Sonne konnte die dichte,
graue Wolkendecke nicht durchdringen.


Eine Viertelstunde mußte die Berlinerin
warten. Dann kam Amelia Porkar. „Guten Morgen!“ sagte sie betont freundlich.
„Na, hat sich Ihr Freund wieder eingefunden?“


„Leider nein ...“


„Was heißt hier leider nein, Kindchen? Wenn
einer einen im Stich läßt, soll man dem keine Träne nachweinen. Das sind die
Kerle nicht wert! Sie haben bestimmt Hunger nach dieser scheußlichen Nacht. Und
das Wetter ist auch nicht besser geworden. Im Gegenteil! Der Wind bläst einem förmlich durch. Ich werde Ihnen einen anständigen
Kaffee aufbrühen und ein paar Brote belegen ...“


„Ich möchte nur zahlen. Ich möchte weg.“


Amelia Porkars dunkle Augen richteten sich
auf sie. „Aber das ist im Preis inbegriffen.“


„Das macht nichts. Was bin ich Ihnen
schuldig?“


Die Gutsbesitzerin nannten
den Preis. Steffanie konnte den Betrag abgezählt auf den Tisch legen.


Als sie draußen frische Luft atmete, wurde
ihr im ersten Moment schwindelig. Sie fühlte sich schwach auf den Beinen, aber
sie war froh, der Beklommenheit. die dieses Haus und seine unfreundlichen
Bewohner ausstrahlten, entkommen zu sein.


Auch die alte Frau und der Knecht benahmen
sich komisch, mieden jeden Kontakt und wichen aus, um nicht reden zu müssen.


Steffanies Blicke blieben an der weit
offenstehenden Stalltür kleben. Das tote Vieh schaffte man hinaus, und sie
hatte das Gefühl, als würde Bernhard dort jeden Augenblick herauskommen und ihr
sagen, daß alles nur ein dummer Scherz gewesen sei.


Aber der Wunsch verwirklichte sich nicht.


Das Mädchen warf das Gepäck achtlos auf den
Rücksitz, nahm Platz hinter dem Steuer und startete den Motor. Es war
erstaunlich daß er sofort ansprang.


Sie glaubte, einem Unheil zu entrinnen, als
sie das Tor passierte, als der Schotter unter den Reifen knackte und sie
endlich zur Asphaltstraße vorkam.


Sie fuhr an der Oste entlang und mußte ins
nächste Dorf zur Gemeindeverwaltung. die sie an die zuständige Polizei
vermittelte.


Der Wind blies, der Regen strömte
gleichmäßig. Alles grau in grau. Die Büsche und Bäume hinter wehenden
Nebelschleiern, und sie kam sich richtig verloren vor.
Die trübe Umgebung, ihre triste Stimmung - das alles paßte irgendwie zusammen.


Steffanie kam nicht weit, da geschah es...


Der Motor blubberte, der Wagen ruckelte noch
mal und blieb dann stehen.


Aus! Er gab keinen Ton mehr von sich.


„Auch das noch!“ entrann es den bleichen
Lippen Stefanies.


Sie lehnte sich zurück, schloß die Augen und
merkte, wie sie innerlich zitterte. Es war. als ob das alte Haus hinter dem
Nebel mit unsichtbaren Händen nach ihr greife, als wolle es nicht, daß sie von
hier fortkam.


Drei Minuten vergingen, fünf
. ..


Es war zehn Minuten vor acht, als sie sich
entschloß, aus dem Auto zu steigen, einen Regenmantel über ihren Kopf zu werfen
und nach hinten zu eilen, um die Motorklappe zu öffnen. Steffanie Holten hatte
mal einen Pannenlehrgang mitgemacht, und sie hoffte nur, daß ihr diese
Kenntnisse etwas nützten. Bei diesem alten Blechkasten, mit dem nur Bernhard
etwas Richtiges anzufangen wußte, konnte man nie sagen, wie man dran war.


Als der Deckel in die Höhe sprang, begann der
zweite Teil des Dramas.


Steffanie Holten schrie markerschütternd auf.


Es schien, als hätten die Geister der Nacht
nur diesen Augenblick abgewartet, um in dieser Abgeschiedenheit, wo kein Mensch
hinkam, erneut zuzuschlagen und ihrer gepeinigten Seele den Garaus zu machen.
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Sie sah den Motor nicht und nicht das Kabelgewirr ...


Eine dicke, gelbe Masse schwappte ihr
entgegen.


Geistesgegenwärtig sprang das Mädchen zurück.
Der lebende Brei glitt lautlos heran.


Schritt für Schritt wich Steffanie zurück.


Es tropfte vom Himmel. Regen .,. Nein!
Dazwischen befanden sich dicke, klebrige Tropfen, und die lösten sich wie
selbständige Lebewesen von dem knorrigen Baum hinter ihr, der seine schwarzen
Äste und Zweige bis über die halbe Straßenseite reckte.


Blubb . .. blubb . . .


Es gurgelte wie in einem kochenden Sumpf, als
die Tropfen schwer und zäh auf ihre Hände fielen.


Steffanie Holten spürte keinen Schmerz. Die
Tropfen sickerten förmlich in ihre Poren. Dann fing ihre Haut an sich abzuheben
und zu dampfen. Zurück bleiben nässende, weiche Stellen, die tiefer und tiefer
wurden, bis ein Loch entstand.


Steffanie Holten schrie.


Ihr Körper bebte. Vor ihr begann alles zu
kreisen und sie fragte sich, ob das nur ein Traum war und sie jetzt, in diesem
Augenblick, da ihr das Geschehen unerträglich wurde, nicht aufwachen würde.


Doch das Grauen setzte sich fort.


Ein breiter gelber Brei ergoß sich aus dem
Motorraum, und Steffanie begriff nicht, wo diese Menge plötzlich herkam. Der
gelbe, zähflüssige Schleim wuchs. Die Tropfen, die über ihr an den Zweigen
hingen, vermehrten sich auf rätselhafte Weise.


Und auch sie wuchsen unheimlich schnell. Eben
noch so groß wie ein Fingernagel. schwollen sie rasch an zur Größe von
Taubeneiern oder Hühnereiern, lösten sich an langen, schleimigen Fäden und
fielen herab.


Schluchzend und schreiend und an ihrem
Verstand zweifelnd, taumelte Steffanie Holten zu Seite, und versuchte sich in
Sicherheit zu bringen. Sie duckte sich und hielt abwehrend die Hände über ihren
Kopf. Den Regenmantel. den sie zum Schutz vor Nässe
über sich warf, hatte sie längst verloren. Der gelbe Brei schwappte zäh darüber
hinweg, der halbe VW-Käfer war in die Masse eingetaucht. Unheimlich schnell wie
ein Pilz wuchs sie. Die Räder des Autos waren darin versunken, der VW
schwankte, als ob er in dem lebenden lautlos wachsenden ,
Schleim zu schwimmen anfange.


Woher kam dieses scheußliche Etwas? Einen
winzigen Tropfen davon brauchte sie nur in dem Auto mitgeschleppt zu haben und
nun begannen die Zellen rasend schnell sich zu vermehren, als kämen sie aus dem
Nichts und würden hier plötzlich sichtbar.


Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Die junge
Frau war zu keiner klaren Überlegung mehr fähig. Sie wußte nur: ich bin
verloren, wenn ich mich auch nur eine Minute länger hier aufhalte und zu lange
grüble. Ich kann gegen dieses unheimliche Ding doch nichts ausrichten
...


Sie rannte und flog förmlich über den nassen
Asphalt. Sie dachte an die Nacht, an ihren Freund ... und die seltsame
Schlange, die plötzlich in die Breite gewachsen und flach geworden war, die
sich durch die Türritzen in die Ställe gedrückt hatte! Bernhard war in diesen
Stall gegangen - und dem schleimigen Monster damit genau in die Fänge gelaufen!


Sie wagte nicht, einen Blick auf ihre Hände
zu werfen. Zahlreiche kleine Wunden verbreiterten sich, näßten und wurden zu
durchgehenden Löchern. Man brauchte nicht viel Phantasie zu haben um sich
vorzustellen, was geschah, wenn einem dieses ganze Ding umschloß.


Der Gedanke daran versetzte sie in Panik, und
sie sah Bernhards lautlosen, vergeblichen Kampf vor ihrem geistigen Auge.


Ein Weinkrampf schüttelte sie, und sie
brachte kaum noch die Kraft auf, weiterzulaufen.


Aber Steffanie hielt sich auf den Beinen und
taumelte mehr als daß sie ging. Sie riskierte keinen Blick mehr zurück. Der
Gedanke, daß der schleimige Berg in dem rasenden Tempo weiterwuchs, wie sie es
beobachtet hatte, zehrte an ihrer Nervenkraft. Sie konnte sich vorstellen, was
geschah, wenn aus zwei Zellen vier wurden, aus vier acht, aus acht sechzehn ...
Im Nu würde hier ein Titan entstehen, der sie einholte, umschloß und in sich
aufnahm.


Sie war erst seit zwei Minuten auf der
Flucht, und die kamen ihr vor wie eine Ewigkeit.


Ihr wurden die Glieder schwer. Rasend pochte
ihr Herz, sie fror und fieberte gleichzeitig. Ihr ganzer Organismus schien
durcheinander geraten zu sein.


Da zwei Lichter! Direkt vor ihr!


Die Scheinwerfer eines Autos.


Was für eine Chance!


Die beiden runden Lichter tanzten wie wild
vor ihr auf und ab. Sie lief genau darauf zu. winkend, schreiend, mehr schon
krächzend.


Der Fahrer hielt, er hatte sie nicht
übersehen.


Steffanie stützte sich an der nassen
Kühlerhaube ab. Ein großer Wagen, metallicblau. Ein Mercedes. Den hatte sie
doch schon mal besehen. Gestern abend?


Die Tür flog auf. Ein sympathischer junger
Mann stürzte ihr entgegen und sah ihr bleiches, entsetztes Gesicht.


„Da vorn . . . ich .. . ein Berg aus
Schleim... er. . “ stammelte sie. Sie brachte keinen zusammenhängenden Satz
über ihre Lippen. .Meine Hände ... sehen Sie . . . bringen Sie mich ... bitte .. . weg, schnell.. .!“ Die
Zähne schlugen ihr wie im Schüttelfrost aufeinander.


Sie wankte. Larry Brent stützte sie und sah
ihre Hände. Er erschauerte.


Die Finger der linken Hand waren nur noch
halb so lang, die Stümpfe waren dunkelbraun und große, zahlreiche Löcher im
Unterarm und im Handrücken deuteten darauf hin. daß der Auflösungs- und
Faulungsprozeß weiterging.
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Steffanie Holten mußte Schreckliches.
Unvorstellbares erlebt haben.


X-RAY-3. so früh unterwegs, weil er noch am
Vormittag ein wichtiges Treffen in Hamburg hatte, packte das junge Mädchen und
trug es in den Wagen.


Steffanie hatte die Augen halb geschlossen
und berichtete stoßweise weiter von dem, was sie gesehen hatte. Eine große,
gelbe schleimige Masse.


Auch Hans Liepert hatte in der letzten Nacht
davon gesprochen. Hier gab es mysteriöse Zusammenhänge, die so schnell wie
möglich geklärt werden mußten.


Larry gab Gas. Steffanies Worten nach zu
urteilen, war der Überfall durch die ätzende Masse nicht allzuweit von hier
erfolgt.


X-RAY-3 beschleunigte schnell - bremste
ebenso schnell wieder ab. Hinter dem Regenvorhang sah er die Umrisse des alten
Autos. Die Motorhaube stand noch offen - doch weit und breit war nicht die Spur
von dem geheimnisvollen Etwas, das Steffanie Holten gesehen zu haben glaubte.


Aber das alles war keine Einbildung gewesen!
Davon war Larry überzeugt ... Die Hände des jungen Mädchens sprachen für sich ...


Er wendete auf offener Straße und jagte den
Weg zurück, den er gekommen war. In sieben Kilometer Entfernung lag der nächste
Ort. Dort gab es einen Arzt. Auf dem Weg nach dort redete Steffanie Holten
weiter wie im Fieber. X-RAY-3 erfuhr alles über Bernhard, über die nächtlichen
Ereignisse auf dem Porkar-Hof. und er nahm sich in diesen Minuten vor, so
schnell wie möglich dort zu recherchieren.


Er stellte jetzt keine Fragen, um das Mädchen
nicht noch weiter zu belästigen. Sie sprach recht reserviert und kritisch über
die Herrin auf dem Porkar- Hof. Mit einer gewissen Angst, wie es Larry schien,
sprach sie über Amelia Porkar.


„Sie ist... eine Hexe... eine Zauberin ...
diese Frau .. ist gefährlich“, murmelte sie schwach.


Sie atmete flach und unregelmäßig.


„Haben Sie Schmerzen?“ fragte Larry leise.


„Nein“, entgegnete das Mädchen kaum hörbar,
und ihre Stimme zitterte wie bisher. Sie riß sich zusammen. Es war erstaunlich,
woher sie die Nerven- kraft nahm, nach dieser Nacht und der geheimnisvollen
Begegnung mit dem scheußlichen, unbekannten Etwas, noch so klar und bewußt zu
reagieren. Es war ein Wunder, daß sie nicht den Verstand verloren hatte.


In der Hauptstraße des Ortes, in der er fuhr,
gab es eine Bank, zwei Gasthäuser, eine Metzgerei und Bäckerei. Genau in einem
Eckhaus wohnte ein Arzt.


Die Praxis war noch nicht geöffnet. Larry
klingelte Sturm. Eine Frau, Anfang fünfzig, noch im Morgenmantel, öffnete.


„Ich habe eine Schwerkranke im Wagen. Sie
benötigt sofort ärztliche Hilfe. Ist Doktor Menger zu Hause?“ Den Namen hatte
er auf dem Türschild gelesen.


„Ja, natürlich. Was ist denn passiert?“


Es hatte keinen Sinn, der Frau des Arztes
Einzelheiten zu sagen. Larry holte Steffanie aus dem Wagen und trug sie über
die fünf steinernen Stufen ins Haus.


Dr. Mengers Frau sah die zerstörten Hände und
zuckte merklich zusammen.


„Wie ist das passiert?“ fragte sie leise,
während sie die Tür ins Behandlungszimmer öffnete.


„Wir wissen es nicht.“ Es wäre unsinnig
gewesen, dieser Frau jetzt etwas von einem Schleimwesen zu erzählen, das diese
schrecklichen Wundmale auf Steffanies Händen und Unterarmen hinterlassen hatte.
Der Prozeß war fortgeschritten. Die Finger waren jetzt nur noch winzige Kuppen
und ragten als faulige Auswüchse aus dem Handteller. Vom Daumen war überhaupt
nichts mehr zu sehen. Von der anderen Hand war außer einem mit dünner Haut
überspannten, halbrunden Knochengerüst des Handtellers nichts weiter übrig
geblieben. Die Armbanduhr an der Linken rutschte hin und her. die Uhr selbst
hing in einer breiigen, nässenden Wunde, als würde sie von innen aus dem Arm
herauswachsen.


„Kommen Sie bitte hier herein“, sagte die
Frau bleich. „Mein Mann kommt sofort.“


Dr. Menger hatte sein Frühstück noch nicht
beendet, und trug auch seinen weißen Arztkittel noch nicht. Noch an einem
Brotrest kaufend, trat er durch eine Verbindungstür ins Behandlungszimmer.


Menger war ein behäbiger Mann mit Bauch,
breitem Gesicht und einem Mund, der immer zu lächeln schien.


Larry mußte draußen warten. Frau Menger
assistierte ihrem Mann. In dieser kleinen Dorfpraxis lohnte sich keine
Sprechstundenhilfe. Sie besorgte die Buchhaltung und war auch gleichzeitig
seine Helferin.


Nach einer Viertelstunde kam der Arzt aus dem
Behandlungsraum. Seine Miene war ernst, sein Mund lächelte. Ein seltsames Bild.


Er schloß die Tür hinter sich. „Wie ist es
passiert? Ich habe ähnliche Verletzungen nie zuvor in meinem Leben gesehen. Was
sind das für Ätzungen?“


„Ich weiß es nicht. Ich habe sie auf der
Straße aufgelesen und sofort hierhergebracht.“


„Merkwürdig.“ Er griff zum Telefon.


„Ich kann nichts für sie tun. Sie muß in eine
Klinik. Es muß amputiert werden. Vorausgesetzt, daß das etwas hilft. Die Zellen
sterben sehr schnell ab. Man kann den Vorgang mit bloßem Auge beobachten.
Hoffentlich kann man es stoppen. Das ist ja furchtbar.“ Er wählte eine Nummer
und sprach mit einem gewissen Rolf. Offenbar ein Kollege aus seiner >
Studienzeit, der in einer Hamburger Klinik tätig, und dort ein hohes Tier war.


„Mit dem Auto? Ausgeschlossen!“ fügte Menger
nach seiner ausführlichen Darstellung hinzu. „Jede Minute ist kostbar. Sorg’
dafür, daß ihr sie mit einem Hubschrauber abholt. Sonst kann ich für ihr Leben
nicht mehr garantieren.“
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Den Hubschrauber stellte die Bundeswehr zur
Verfügung. Er landete auf einer Wiese direkt am Ortseingang. Dort warteten
Larry Brent und Dr. Menger.


Als der Hubschrauber in die Luft stieg und
rasch an Höhe und Schnelligkeit gewann, blickten X-RAY-3 und der Arzt dem
entschwindenden Luftfahrzeug nach.


„Halten Sie mich bitte auf dem laufenden,
Doktor“, bat Larry. „Ich werde Sie im Lauf des Tages noch mal anrufen. Es ist
nicht ausgeschlossen, daß ich sogar heute einen Blick zu ihr reinwerfe. Ich
habe tagsüber in Hamburg zu tun. Sagen Sie Ihrem Kollegen dort Bescheid, damit
man mich zu ihr läßt.“


„Sie haben großes Interesse an ihr. Ich
dachte, Sie kennen sich nicht?“ ..


„Stimmt. Aber es gibt einen bestimmten Grund,
weshalb ich an der Entwicklung ihres Schicksals interessiert bin. Es ist nicht
ausgeschlossen, daß in der nächsten Zeit noch mehr solcher rätselhaften
Verätzungen auftreten. Ich hoffe, daß es nicht so weit kommt oder nicht noch
Schlimmeres passiert.“


„Sie wissen also doch mehr ...“


„Wissen nicht, aber ich habe eine Ahnung. Es
ist noch zu früh, darüber zu sprechen. Später, Doktor Menger! Ich werde Ihnen
alles erklären, das verspreche ich Ihnen. Vorausgesetzt, daß ich die
Gelegenheit dazu erhalte.“ Das letztere sagte er sehr nachdenklich und ernst.


 


*


 


In Hamburg war das Wetter besser. Auch hier
hatte es am frühen Morgen geregnet, doch nun klärte sich der Himmel auf.


Larry suchte ein bestimmtes Haus in der Nähe
des Bahnhofes. Dort sollte eine Frau namens Mathilde Brunner wohnen, die
seinerzeit - das lag rund zehn Jahre zurück - eine spiritistischen Sitzungen
durchgeführt hatte, bei denen Liepert hoffte, etwas über oder direkt von seinen
verstorbenen Eltern zu erfahren.


Mathilde Brunner lebte in der zweiten Etage
eines alten Patrizierhauses, dessen Fassade vom Zahn der Zeit angenagt war. Der
Verputz hätte erneuert, die Fenster hätten mal gestrichen werden müssen.


Larry parkte dem Haus gegenüber unter eine
Gruppe alter Ulmen, die viele Jahrzehnte überstanden hatten, aber nun durch die
Abgase Tausender von Autos zerstört wurden und kränklich aussahen.


Mathilde Brunner war achtundfünfzig,
untersetzt, einfach gekleidet, mit lebhaften, aufmerksamen Augen, die ihr
Gegenüber ständig mehr oder weniger auffällig musterten.


Larry stellte sich vor und sagte, daß er ein
Freund Hans Lieperts sei und wegen eines besonderen Grundes ein Gespräch mit
ihr suche.


„Na. dann treten Sie mal näher! Für einen
Vertreter habe ich Sie von Anfang an nicht gehalten, für einen Kriminalbeamten
schon eher, aber das sind Sie wahrscheinlich auch nicht.“


Die große Wohnung mit den hohen Decken war im
Stil der Jahrhundertwende eingerichtet. Alte Gobelins, große Bilder, dicke
Teppiche, wuchtige Polstermöbel, schwere, handgearbeitete Schränke, die in
einer Neubauwohnung prompt ein Kinderzimmer von einem Ende bis zum anderen
gefüllt hätten. Wahre Kostbarkeiten, wie man sie in dieser Geschlossenheit kaum
mehr fand.


Larry wunderte sich, daß Mathilde Brunner
diese große Wohnung unterhielt.


„Allein würde ich das nicht mehr schaffen“,
bekam er auf seine Bemerkung zu hören. „Zum Glück wohnen meine Tochter und mein
Schwiegersohn hier. Sie sind beide berufstätig und den ganzen Tag nicht da.
Aber morgens geht mir meine Tochter kräftig zur Hand, so daß wir die ärgsten
Arbeiten gleich hinter uns bringen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?
Einen Whisky? Ein Glas Wein?“


„Um diese Zeit bitte noch nichts
Alkoholisches. Es muß nicht immer ein Klarer aus dem hohen Norden sein. Wenn
Sie einen Saft im Hause haben...“


„Haben wir! Recht so! Sie scheinen mir sehr
vernünftig zu sein. Warum immer Alkohol. Die meisten Leute denken. ohne dieses
Zeug singe es nicht. In der richtigen Gesellschaft mal ein Gläschen, das laß’
ich mir gefallen. Aber nicht zu jeder Gelegenheit.“


Sie redete schnell und bewegte sich auch so.
Im Nu standen zwei Gläser und eine Flasche Traubensaft auf dem Tisch. Mathilde
Brunner schenkte die Gläser randvoll.


Larry kam schnell zum wesentlichen, um seinen
Besuch in Hamburg so kurz wie möglich zu gestalten. Er wollte noch in die
Klinik zu Steffanie Holten, und vor allen Dingen wollte er am Abend wieder
zurück sein. Doch hier würde sich etwas ändern. Das hing mit den Ereignissen um
Steffanie Holten und Bernhard Appelt zusammen. Die Wahrscheinlichkeit, daß er
diese Nacht eine neue Unterkunft suchte, war groß.


X-RAY-3 erfuhr, daß Mathilde Brunner noch
immer regelmäßig ihre spiritistischen Sitzungen abhielt und ein kleiner Kreis
von Anhängern sich abwechselnd in verschiedenen Wohnungen traf, um die Toten
anzurufen.


„Viele Leute glauben nicht daran, daß es ein
Weiterleben nach dem Tode gibt“, meinte sie. und ihre Stimme klang so, als
müsse sie ihn überzeugen. „Aber der Körper besteht aus zwei Einheiten. Einer
körperlichen ... und einer seelisch-geistigen. Die seelisch-geistige trennt
sich nach dem Absterben der leiblichen Hülle. Der Tod ist in Wirklichkeit das
Tor in eine andere Welt, eine neue Geburt ereignet sich. Drüben, auf der
anderen Seite, werden wir von denen empfangen, die vor uns gegangen sind. Nur
einige wenige Menschen, die mit überempfindlichen Sinnen ausgestattet sind,
fühlen die Nähe der Toten, die ständig um uns herum sind. Aber sie bleiben das
nicht immer, denn auch im Jenseits gibt es Weiterentwicklungen, Fortschritt.
Leben und Tod, der wiederum weiter auf eine neue Bewußtseinsebene führt. Damit
entfernen sich die Geister der Toten, die wir - hin und wieder -schränkte sie
ein, „anrufen in der Hoffnung, daß sie sich uns mitteilen. Zwingen kann man sie
nicht. Hans aber wollte diese Kräfte zwingen. Man kann immer nur versuchen, auf
sie einzuwirken. Manche wollen Kontakt zu uns aufnehmen, aber wir verstehen sie
nicht, andere wiederum erreichen wir, aber mit deren Mitteilung können diejenigen
nichts anfangen, die anwesend sind.“ Larry Brent nickte. „Aber die Versuche,
bestimmte Personen zu erreichen und etwas über ihr Leben auf der anderen Seite
zu erfahren, um Nachricht zu übermitteln an diejenigen, die hoffen, von ihren
Lieben etwas zu erfahren, diese Versuche stehen doch im Mittelpunkt jeder
Sitzung, nicht wahr?“


„Ja.“


„Wurden je wieder Versuche unternommen, Hans
Lieperts Eltern anzurufen?“


„Nein. Dazu müßte er selbst hier sein und
Fragen stellen.“


„Ist das unbedingt notwendig?“


„Nicht unbedingt.“


„Es ginge also auch so, wenn jemand Interesse
daran hätte, etwas über die Familie im Jenseits zu erfahren?“


„Ja.“


„Wann ist Ihre nächste Sitzung?“ „Heute
abend. Bei Erna.“


Er überlegte. Am liebsten würde er bleiben.
Aber er konnte nicht an mehreren Orten gleichzeitig sein.


„Ich habe eine große Bitte an Sie. Es geht um
das Schicksal Hans Lieperts. Ich glaube, daß in der Vergangenheit der Familie
schon etwas geschehen ist, was sich jetzt wieder bemerkbar macht. Ich möchte
mehr darüber erfahren. Würden Sie es übernehmen in Hans Lieperts Auftrag einen
Kontakt zu seinen Eltern im Jenseits herzustellen?“ „Ich kann den Versuch
machen, ich weiß aber nicht, ob etwas dabei herauskommt.“


„Der Versuch wäre es wert. Ich würde - heute nacht noch - anrufen und mich erkundigen. Wäre Ihnen das
recht?“


„Ja. Erwarten Sie etwas Bestimmtes?“ „Ich
hoffe es jedenfalls. Ob es ein tritt, kann ich nicht
sagen, ebensowenig wie Sie etwas über den Erfolg der Sitzung Voraussagen
können. Ich habe einige Fragen vorbereitet.“ Er entnahm seiner Brieftasche
einen zweifach gefalteten DIN-A4-Bogen und reichte ihn über den Tisch. „Stellen
Sie jede einzelne Frage, wenn Sie sicher sind, Herrn oder Frau Liepert vor sich
zu haben. Wenn es möglich ist, lassen Sie bei der Sitzung ein Tonbandgerät
laufen. Steht Ihnen eines zur Verfügung?“


„Ja. Wir arbeiten immer damit.“


„Dann ist es gut.“


Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Zeit
drängte. Er wollte in einer Gastwirtschaft noch zu Mittag essen, dann in die
Klinik fahren und später zurück zu Hans Liepert und den Steinhusens.


Er verabschiedete sich von Mathilde Brunner,
bedankte sich für das Gespräch und die Mühe, die sie sich machen wollte, und
ließ durchblicken, daß er sich erkenntlich zeigen würde, wenn auch nur ein
Bruchteil jener Fragen Beantwortung fand, die seiner Meinung nach wichtig für
Liepert und seine Mission hier waren.


Er verließ das Haus, überquerte die Straße
und wollte in sein Auto steigen. Es fiel ihm auf, daß neben seinem Wagen ein
anderer parkte.


Der Fahrer dieses Wagens drückte die Tür auf.


„Entschuldigen Sie“, sagte der Mann hinter
dem Steuer. „Können Sie mir sagen, wie ich hier in das Hotel Vier Jahreszeiten'
komme? Da bin ich nämlich untergebracht.“


Larry Brent glaubte nicht richtig zu hören.
Diese markante. brummige Stimme!


„Brüderchen!“ entfuhr es ihm.


„Hallo, Towaritschew! Das ist eine
Überraschung was?“


„Der dicke Russe in Hamburg! Was suchst du
denn hier? Das haut den stärksten Eskimo vom Schlitten. Ich denke, du hast
etwas in Singapur zu tun und wolltest dann bei einer Zwischenlandung in New
York einen Zentnersack Tabak an der Zollstelle abholen, um dich für die
nächsten vier Wochen wieder versorgen zu können.“


„So kann man sich irren.“ Der Russe kletterte
aus dem Auto. Der Leihwagen - ein dunkelblauer 200er Diesel - sah aus. als wäre
er gerade eben erst vom Laufband gekommen. „Na ja. da sieht man wieder die
Klassenunterschiede. die gemacht werden. Ich muß mich mit einem 200er
zufriedengeben.“ „Für den Kurzstreckenverkehr hier in der Stadt bestens
geeignet. Was treibt dich in meine Arme?“


„Das hab’ ich schon mal gehört. Da hast du’s
zu Morna gesagt. Zu der paßt’s auch besser. Ich habe ein Auge auf Mathilde
Brunner geworfen.“


„Donnerwetter! Daß du auf diesen Jahrgang
stehst. .


„X-RAY-1 befiehlt - wir tun alles. Alte
Witwen haben auch ihre Reize.“ Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 war durch Larrys
Funkbericht an die PSA- Zentrale über alles unterrichtet. „Die haben dort
eingesehen, daß du jemand brauchst, der dir unter die Arme greift. Die Computer
haben mich auserwählt. Nett von ihnen.“


„Dann schlage ich vor, wir gehen gemeinsam
essen und bereden dort alles Weitere. Wie ich dich kenne, hat dir die Portion
im Flugzeug nicht gereicht.“ „Richtig erraten. Towaritschew.“ Der Russe zog
schnuppernd die Nase hoch. „Du hast eine Fahne, weißt du das? Mein Gott, was
hast du denn für ein Zeug in dich reingeschüttet? “ „Traubensaft.“


„Traubensaft? Ich glaub’, mich trifft der
Schlag. Und das hast du vertragen? Was du deinem Magen alles anbietest! Na
komm’, ich lad’ dich ein zu ’nem Wodka. Als Appetitanregung. Danach trinken wir
einen anständigen Espresso, und dann sehen wir uns mal die Reeperbahn an. Den
Tag hier in Hamburg kriege ich schon anständig rum.“ „Daß es so sein wird,
dafür kann ich garantieren“, grinste Larry. „Von wegen Reeperbahnbummel,
Wodkagelage und ähnliches. Mittagessen ist noch drin. Darauf kannst du dich
freuen, Brüderchen. Kaffeetrinken fällt schon aus. Wir werden dafür einen
Krankenbesuch machen.“


„Um Himmels willen! Ich kann Krankenhäuser
nicht von innen sehen. Dagegen bin ich allergisch.“


„Wir werden’s kurzmachen. Ich möchte dir nur jemand
vorstellen, für den ein Alptraum Wirklichkeit geworden ist. Und danach wirst du
dich auf die Socken machen und dich Mathilde Brunner anschließen. Heute abend findet bei Erna eine spiritistische Sitzung statt.“


„Doch nicht bei Klein Erna?“


„Nein! Die ich meine, ist
dreiundsechzig und wohnt vier Häuserblocks von hier entfernt. Soll aber
wahnsinnig nett sein. Das ist doch etwas wert.“


„Das schon. Der Russe kraulte sich in seinem
dichten, roten Bart. „Volles Programm würde ich sagen. Bleibt ja kaum eine
Zigarettenpause.“


„Die kannst du dann im Hotel einlegen. Wenn
die Sitzung zu Ende ist Vorausgesetzt ...“


„Jetzt kommen die Einschränkungen. Davon hat
X-RAY-1 kein Wort verlauten lassen!“


„ ... vorausgesetzt, daß du nach der Sitzung
nicht über einige Kenntnisse mehr verfügst, die dich veranlassen, die Zeit
besser zu nutzen als mit Qualmen zu verbringen.“


„Wie häßlich du das sagst, Towarischtsch.“


„So paßt’s auch am besten zu den
selbstgedrehten Brummern, mit denen du deine Umwelt attackierst. So wie ich die
Dinge sehe, wirst du aller Wahrscheinlichkeit nicht dazu kommen, dir in Ruhe
eine zu drehen. Es würde mich schon sehr wundern, wenn diese Nacht schön ruhig
verliefe, nachdem in der letzten Nacht etwas vorgegangen ist, wovon ich dir die
ganze Zeit schon erzählen will.“


„Das wolltest du beim Essen tun!“ erinnerte
ihn Iwan daran.


„Richtig. Beeilen wir uns, bevor die Küchen
leer sind. Ich hab’ Hunger.“


„Man meinte, du könntest Gedanken lesen. Mir ergeht’s
keinen Deut besser.“ „Das habe ich dir angesehen. Brüderchen. Du siehst unter
den Armen schon ganz eingefallen aus. Ich kann es nicht


länger verantworten, dich noch warten zu
lassen. Fahr’ mir nach! Ich kutschiere dich in ein Chinesisches Restaurant. Da
gibt’s Spezialitäten ... ich darf gar nicht dran denken, mir läuft schon das
Wasser im Mund zusammen.“


„Peking-Ente und ein paar so komische Sachen,
die nicht nur seltsam klingen. sondern auch genauso schmecken“, verzog der
Russe das Gesicht. „Ich brauch’ was Anständiges zwischen die Zähne. Ein Steak,
mindestens zwei Zentimeter dick und ...“


Den Rest hörte Larry schon nicht mehr. Er
schlug die Tür zu. startete und fuhr vom Parkplatz. Kunaritschew blieb nichts
anderes übrig, als dem metallic- blauen Leihwagen nachzufahren.


 


*


 


Ferdinand Steinhusen blickte den Schauspieler
an, als der seiner Teller zurückschob. „Ich möchte dir einen Vorschlag machen.
Hans.“



„Und der wäre?“


„Ich muß noch mal rüber ins Dorf. Hättest du
Lust mitzukommen?“


„Ja. wenn es dir nichts ausmacht, gern.“


„Macht mir nichts aus. Wäre es so, würde ich
dir dann den Vorschlag machen? Ich muß noch ein paar abschließende Fragen
klären wegen eines Zukaufes an Land. Es ist nicht ausgeschlossen, daß die Sache
heute perfekt gemacht wird. Morgen wären wir dann schon beim Notar. Ich bin
froh, wenn alles hinter uns liegt. Verdammter Papierkram! Liegt mir überhaupt
nicht, läßt sich aber niemals ganz aus der Welt schaffen. Wir trinken im .Krug“
beim Heinrich noch ein Glas Bier, und ich hole dich dort wieder ab.
Einverstanden?“


„Einverstanden, Ferdi!“


 


*


 


Der ,Krug‘ lag in einer Seitenstraße. Es handelte sich
um ein altes Fachwerkhaus mit tief herabhängendem Dach, langgestreckt, mit
kleinen Fenstern, rot-weiß karierten Gardinen und Holztischen mit gedrechselten
Beinen im Lokal.


Hier gab es handfeste Hausmannskost und ein
gutes Bier. Die Leute aus dem Dorf kamen gern. Hier wurden die letzten Neuigkeiten
ausgetauscht, hier kannte jeder jeden.


Drei ältere Männer waren um die Nachmittagszeit
im ,Krug‘.


Steinhusen schob seinen Freund an einen
Tisch. Der Wirt und die drei Alten blickten auf. Ihre Mienen blieben ernst.


Steinhusen grüßte freundlich. Man kannte ihn
hier, und er war beliebt. Die drei Alten knurrten irgend etwas in ihren Bart,
der Wirt antwortete nur mürrisch auf den Gruß und hantierte noch eine ganze
Weile hinter dem Tresen, ehe er sich bemühte die neuangekommenen Gäste nach
ihren Wünschen zu fragen.


Er nickte nur flüchtig und mied Liepert
anzusehen.


„Was ist denn heute hier los? Etwas
passiert?“ erkundigte Steinhusen sich, dem die Stimmung nicht behagte.


„Nein, alles in Ordnung“ knurrte der Gastwirt.
Er war stark beleibt Eine graue Schürze spannte sich über seinen Bauch, daß man
beim nächsten Atemzug einen Riß befürchten konnte.


„Ärger mit der Frau gehabt? Dir ist doch
irgendeine Laus über die Leber gelaufen, Heinrich!“ Ferdinand Steinhusen ließ
nicht locker Er kannte die Mentalität der Leute Er war hier groß geworden war
einer von ihnen. Und er merkte, daß der Wirt gern etwas sagen wollte, daß er es
aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund unterließ.


„Nichts ist in Ordnung“, knurrte da einer der
drei Dorfbewohner. Ein Mann mit schütterem Haar, spitzem Gesicht und schmalen
Lippen griff nach seinem Glas, einen flüchtigen Blick zu den beiden Besuchern
herüberwerfend. „Du kannst es ihm ruhig sagen!“ Damit war der Wirt
angesprochen. „Drei Stück Vieh sind bei den Porkars verreckt.“


„Das ist ja schrecklich' Steinhusen
schüttelte den Kopf. „Das tut mir leid!


Was saßt der
Tierarzt? Ist es eine Seuche?“


„Möglich. Aber keine von den herkömmlichen“.
antwortete der mit dem spitzen Gesicht anstelle des Wirts, dem das Ganze
offensichtlich peinlich war. Der Sprecher warf einen bösen Blick zu dem Tisch
hinüber, am dem sie saßen.


Bevor Steinhusen etwas erwidern konnte, sagte
der zweite Bauer am Tisch, dem Spitzgesichtigen gegenübersitzend:
„Wahrscheinlich sind bei Steinhusens noch keine Kühe und Kälber eingegangen und
noch keine Schweine verendet. Aber das kann sich ja noch ändern. So . . . wie
die Sache aussieht.“


„Wie welche Sache aussieht?“ Ferdinand
Steinhusens Stimme wurde hart. „Hier stimmt doch etwas nicht. Was sollen die
dummen Andeutungen? Rückt doch raus mit der Sprache!“


„Dein Gast“, begann der Wirt.


„Was ist mit meinem Gast?“


Der Wirt kam nicht dazu, daraufhin etwas zu
sagen. Die Tür ging auf. Zwei junge Burschen betraten den Schankraum. stutzten
kurz, warfen sich einen schnellen Blick zu und steuerten dann auf einen
Ecktisch zu. von dem aus man das ganze Lokal überblicken konnte.


„Zwei kühle Blonde, Heinrich!“ rief der eine,
ein kräftiger, breitschultriger Bursche mit wuscheligem Haar und Sommersprossen.
Der andere machte im Gegensatz zu ihm einen etwas dümmlichen Eindruck, war
klein und untersetzt, hieß Balduin Krächt, und alle im Dorf und der näheren Umgebung
wußten, daß auch mit dem Geisteszustand des jungen Bauernburschen etwas nicht
stimmte. Das sollte in der Familie hegen.


„Ja. sofort.“ Der Wirt machte auf dem Absatz
kehrt, zapfte zwei Glas Bier ab und stellte sie den beiden Neuankömmlingen auf
den Tisch.


Steinhusen mußte zweimal schlucken, ehe er
die Sprache wiederfand. „Das gibt es doch nicht!“ murmelte er. „Warum bedienst
du uns nicht. Heinrich?“


„Weil er an Leute, die eine Gefahr nicht
unterbinden, kein Bier ausgibt“


sagte der Bauer mit dem Wuschelkopf an
Balduin Krächts Tisch. „Ich war heute morgen bei
Porkar. Die Stimmung dort ist auf dem Nullpunkt. Der Arzt steht vor einem
Rätsel. Es gibt keine deutlich erkennbaren Zeichen dafür, warum das Vieh
verendet ist. Es fällt einfach um. Tot! Und damit nicht genug. Auch bei den
Porkars selbst stimmt’s nicht mehr. Sie sollen beide plötzlich krank sein.
Amelia Porkar hat ihre Schwester aus der Stadt kommen lassen, die sie versorgt.
Auch die Porkars sind krank. Komisch, was? Dabei haben die ein Leben lang nichts
gehabt.“


„Einmal wird jeder krank -jedenfalls die
meisten“, warf Ferdinand Steinhusen ein. „Was, zum Teufel, hat das mit uns
tun?“


„Jetzt endlich merkt er, woher der Wind
weht“, der stiernackige Wuschelköpfige nahm kein Blatt vor den Mund. „Weniger
mit dir, Steinhusen. Dein Gast steht mit dem Teufel im Bund.“ Er führte sein
Glas an die Lippen und trank es in einem einzigen langen Zug leer.


Steinhusen schlug mit der Faust auf den
Tisch. „Seid ihr denn alle verrückt?“ schrie er. Sein Gesicht lief puterrot an.
Sein Blick ging zu Liepert. Der Schauspieler war bleich und unfähig, ein Wort
zu sagen. Um ihn ging es! Und er wußte nicht mal. wie dieses Gerücht
aufgekommen war, warum man ausgerechnet ihn als Grund nahm.


„Vor Gezeichneten soll man sich in acht
nehmen“, stieß der Stiernackige hervor, während er dem Wirt wortlos das leere
Bierglas in die Hand drückte. Der ging davon, schwenkte es aus. füllte es neu
und brachte es an den Tisch zurück. „Sie ziehen das Unglück an. Bevor er da
war. war alles in bester Ordnung. Nun geht es plötzlich drunter und drüber.“


Hans Lieperts Hände zitterten. Er bemerkte,
wie Steinhusen in Wut geriet, und er konnte den Freund nicht davon abhalten,
sich in diesen Streit, der zu nichts führte, einzulassen.


„Laß’ uns gehen“, sagte Liepert schwach.


«Das wird das Beste sein, ja“, sagte Steinhusen
laut. Er warf dem Wirt einen langen Blick zu. „Auf meine Kundschaft wirst du in
Zukunft nicht mehr zählen können. Ihr wißt genau, daß es Unsinn ist. was ihr
redet. In welcher Zeit leben wir denn, zum Teufel noch mal? Man meint, man
hätte es mi.t lauter Verrückten zu tun!“


Lautstarker Protest. Die Alten und Jungen
schrien durcheinander. Der bullige Bauernbursche mit dem Wuschelkopf wälzte
sich auf Steinhusen zu.


Der Wind hielt ihn zurück. „Macht keinen
Unsinn! Es reicht. Ich glaube, er weiß jetzt Bescheid.“


„Heinrich lest keinen Wert auf die Kundschaft
von Leuten, die Gäste in ihr Haus aufnehmen, die Unglück bringen“, sagte der
Stiernackige. Balduin Krächt stimmte dem lautstark zu. In der Nähe seines
bulligen Freundes fühlte er sich offenbar besonders stark.


„Die drei Gläser Bier, die du hier in der
Woche trinkst. Steinhusen, putze ich in zehn Minuten runter“, ließ Krächt sich
vernehmen. Die anderen lachten und stimmten ihm zu.


Steinhusen schob den Freund nach draußen.
Wortlos rutschte Liepert vom Rollstuhl auf den Beifahrersitz.


„Es tut mir leid“, sagte der blasse
Schauspieler, als der Freund hinter dem Steuer Platz nahm, nachdem er den
zusammenfaltbaren Rollstuhl im Kofferraum verstaut hatte. „Es geschehen ein
paar unerklärliche Dinge, und man sucht einen Schuldigen dafür. In diesen
kleinen Orten denken die Menschen anders als in der großen Stadt. Es wird am
besten sein, wenn ich abreise, Ferdi.“


„Kommt nicht in Frage“, fiel Steinhusen ihm
ins Wort, während er startete.


„Du bekommst Ärger. Sie machen dir das Leben
zur Hölle.“


„Das werden wir ja sehen!“


Ferdinand Steinhusen wandte noch «na den Kopf
nach rechts und sah hinter den kleinen Fenstern die Gesichter der Leute im
„Krug“.


Der Wuschelköpfige und Krächt waren bis an die Tür gekommen, ein anderer jüngerer
Dorfbewohner kam aus dem Haus gegenüber, überquerte die Straße und gesellte
sich zu ihnen.


Sie blickten dem davonfahrenden Opel Admiral
nach.


„Steinhusen scheint die Warnung nicht ernst
zu nehmen“, knurrte der stiernackige Dirk Mathiesen. „Wir sollten da nachhaken,
bevor noch mehr passiert. Wir müssen ihm zeigen, was wirklich los ist. Kommt
mit rein, ich erklär’ euch etwas! Ich habe da eine Idee..


Steinhusen merkte innerhalb der nächsten
zwanzig Minuten, daß einiges im argen lag.


Er fuhr betont langsam durch den Ort mit
heruntergekurbeltem Fenster. Er grüßte die Leute, aber sie taten, als sähen sie
ihn nicht. Die Ereignisse auf dem Porkar-Hof waren ihnen allen
bekanntgeworden. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht in diesen
Orten. Merkwürdig nur war. daß Steinhusen bisher nichts davon gehört hatte.
Doch nun bekam er es zu spüren.


Er hielt vor dem Haus des Mannes, mit dem er
wegen des unmittelbar bevorstehenden Ankaufs von Land noch einiges zu bereden
hatte.


„Ich werd’ so kurz wie möglich machen. Hans.
Aber eine gewisse Wartezeit wirst du in Kauf nehmen müssen.“


„Macht nichts! Ich warte gern. Ich wünsche
dir viel Erfolg.“


„Danke!“


Steinhusen verschwand gleich darauf durch das
Eingangstor. aber er kam früher zurück, als er selbst gedacht hatte. Er blieb
nicht mal fünf Minuten.


„Das ging schnell“. murmelte Liepert, und
eine seltsame Ahnung stieg in ihm auf.


„Ja sehr schnell sogar. Sie sind verrückt.
sie sind alle total verrückt! Verdammt noch mal, ich komm’ mit vor, als wäre
ich in ein Irrenhaus geraten!“ Wütend startete er. Es bedurfte nicht mehr
vieler Worte.


„Er verkauft nicht, stimmt’s?“ Liepert ahnte
es.


Steinhusen sagte kein Wort. Erst nach drei
Minuten schien er sich dazu durchzuringen, etwas zu sagen.


„Er wird nicht mehr zurückkönnen. Der
Vorvertrag ist unter Dach und Fach. Aber darum geht es jetzt nicht. Hier geht
es ums Prinzip.“ Seine Stimme klang heiser. Seine Lippen bildeten einen
schmalen Strich in seinem ruhigen, ausgeglichenen Gesicht.


„Vielleicht haben sie recht, sie alle“,
murmelte Liepert nach einer Weile. „Ich hatte verdammt viel Pech in der letzten
Zeit, vielleicht ist doch etwas dran, an dem. was die Leute hier sagen.“


„Daß wegen dir das Vieh eingeht? Daß die
Porkars krank werden? Das glaubst du doch selbst nicht!“


„Wer weiß ...“


„Nun hör nur auf! Fang nicht auch noch damit
an! Sonst glaub’ ich’s plötzlich auch noch.“


„Ich reise ab.“ Lieperts Entschluß stand
fest.


„Das wirst du nicht. Ich rede mit dem Tierarzt,
und ich rede auch mit Dr. Menger. Ich will’s jetzt genau wissen: Woran ist das
Vieh eingegangen, woran ist das andere erkrankt - und vor allem: was hat es mit
den plötzlichen Erkrankungen von Amelia und Franz Porkar auf sich. Es stimmt.
Ich habe beide seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Ich werde heute abend einen Besuch dort machen. Und du bleibst bei uns. Von
wegen Unglücksbringer. Da ist doch etwas anderes im Busch.“


 


*


 


Larry Brent. aus Hamburg zurückkehrend,
machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


X-RAY-3 erwähnte nicht, was Steffanie Holten
erlebt und wie er sie angetroffen hatte. Die Ärzte in Hamburg mußten umgehend
amputieren. Sie hatte beide Hände verloren. Ob der rätselhafte Fäulnisprozeß
weiter fort- schritt. vermochte zur Stunde niemand zu sagen.


Um Steffanie Holten eine weitere psychische
Belastung zu ersparen, lag sie unter der Einwirkung von Schlafmitteln in ihrem
streng isolierten Krankenzimmer. In der Klinik ging man mit aller Vorsicht an
den Fall heran da man nicht wußte, wie die Studentin an diese rätselhaften
Verletzungen gekommen war.


Iwan war wie abgemacht in Hamburg geblieben.
Kurz vor seiner Abfahrt von dort war Larry noch mal mit dem Russen bei Mathilde
Brunner aufgetaucht. Die Frau war zuerst erschrocken, als der vierschrötige
Russe mit dem wilden roten Bart von Larry Brent angeschleppt wurde, aber dann
hatte sie sich schnell davon überzeugen lassen, daß Männer mit wilden Bärten
nicht unbedingt gleichzusetzen waren mit Gangstern und Mördern, die man
fürchten mußte. Iwan war von dem Medium zum Abendbrot eingeladen worden, und
bei dieser Gelegenheit würde der geschickte Russe noch manche Frage stellen,
die möglicherweise von Bedeutung für das war, was sie momentan beschäftigte.


Larry war froh, daß X-RAY-1 sich aufgrund der
gemeldeten Vorfälle entschlossen hatte. Iwan als Verstärkung und Rechercheur an
einem anderen Ort einzusetzen. Die Dinge waren so undurchsichtig daß zur Stunde
niemand sagen konnte, wie sie sich weiter entwickelten und welche
Entscheidungen hier noch getroffen werden mußten.


Es wurde bereits dämmrig. als Larry auf dem
Besitz der Steinhusens ankam. Die Stimmung im Haus war bedrückt


Ferdinand Steinhausen sprach offen mit
X-RAY-3 über das. was er heute erlebt hatte. Larrys Miene wurde ernst.


„Der Tierarzt mußte mir bestätigen, daß er
keine bekannten Symptome feststellen konnte. Der Tod der Tiere ist ein Rätsel.
Ich habe auch mit Dr. Menger gesprochen. Er kennt hier jede Familie und
behandelt vom Kleinkind bis zum Großvater alles.“


„Ich habe ihn kennengelernt, ein netter Mann ..warf Brent ein.


„Menger wußte nichts von einer Erkrankung der
Porkars. Er hatte - durch den Dorfklatsch - zwar davon gehört, aber er ist bis
zur Stunde nicht ins Haus gerufen worden.“


„Das ist seltsam. “


„Ja, das ist es in der Tat, wenn man bedenkt
daß Amelia Porkar um ihre Gesundheit sehr besorgt ist. Nach einer Operation
läßt sie sich regelmäßig untersuchen und bittet oft auch telefonisch um Mengers
Rat. Da drüben geht etwas vor. Die Porkars sind auch daran interessiert zu
erweitern Sie wissen von meinen Plänen. Die Landwirtschaft allein macht es
heute nicht mehr Man muß den Leuten etwas bieten, aber ich habe ein gutes
Verhältnis zu der Familie dort drüben, daß ich weiß: sie würden mich nicht
hintergehen und kein Intrigenspiel treiben .. . aber
doch sieht es so aus. Der Verkäufer will zurücktreten von dem Vertrag, wenn ich
nicht. ..“ Er sprach nicht weiter. Hans Liepert kam in diesem Augenblick ins
Wohnzimmer gefahren.


„Wenn ich nicht von der Bildfläche
verschwinde. Nenn’ die Dinge ruhig beim Namen. Ferdi! Die Schwierigkeiten
liegen auf der Hand.“


„Es sind Schwierigkeiten, die künstlich
hervorgerufen wurden, davon bringt mich kein Mensch ab “ Steinhusen wollte dem
noch etwas hinzufügen, doch das schrille Klingeln des Telefons, das in seinem
Arbeitszimmer stand, unterbrach ihn.


Der Gutsbesitzer verließ den Raum, nahm den
Hörer ab meldete sich und hörte eine Weile zu.


„Muß es noch heute sein?“ fragte er dann
leise. „Es wäre das beste, meinen Sie? Gut. ich werde
sehen, wie wir’s einrichten können Er würde genügen, wenn auch nur einer von
uns käme?


Besser wir alle beide ... Ich werde das mit
meiner Frau besprechen. Herr Rechtsanwalt. Vielen Dank für Ihren Anruf! Ich
melde mich in wenigen Minuten wieder.“


„Neuer Ärger, nicht wahr?“ fragte Liepert als
der Freund wieder ins gemütliche Wohnzimmer kam Ein kleines Feuer brannte im
Kamin. Die Abende im Haus Steinhusen waren immer besonders gemütlich.


„Anruf vom Notar! Nach Möglichkeit wollen wir
uns heute abend noch mal zusammensetzen Unter diesen
Umständen müßten wir gleich losfahren Das paßt mir gar nicht in den Kram.“ Er
nagte an seiner Unterlippe und griff nervös nach dem Zigarettenspender, der auf
dem großen klobigen Holztisch stand.


„Damit werden Sie wenigstens davon
abgehalten, hinüber zu den Porkars zu gehen. Das nämlich habe ich vor, Herr
Steinhusen.“


„Sie Mister Brent?“


Die Frage veranlaßte Larry mit der Sprache
herauszurücken. Ei sprach nicht über alles ließ jedoch das seltsame Abenteuer,
das Steffanie Holten gehabt hatte, jetzt im engsten Kreis bekannt werden.


Er beschrieb das breiige Ungetüm so gut. die
kleine Holten das auch vermocht hatte und Hans Liepert fühlte sich an die Nacht
erinnert, als er vor Entsetzen aufschrie weil etwas Ähnliches in sein Zimmer zu
dringen versuchte.


„Jetzt versteh’ ich überhaupt nichts mehr“,
lautete Steinhusens Kommentar Er warf einen ängstlichen Blick zur
Verbindungstür zum Eßzimmer Dort wiederum gab es eine offen stehende
Durchreiche zur Küche. Frika Steinhusen hantierte dort .Lassen Sie da? ja nicht
meine Frau hören' Sie würde sich ängstigen Ich möchte jede Aufregung von ihr fernhalten
Ich habe auch über die anstehenden Probleme noch kein Wort ihr gegenüber
verlauten lassen. Das ist der Grund: sie erwartet ein Baby. Ich möchte nicht,
daß irgendein Vorfall zu einer riskanten Situation für sie führt.“


„Um so eher haben Sie die Pflicht, bei ihr zu
sein. Ich werde meine Zelte hier bei Ihnen abbrechen. Das tut mir leid! Ich war
hier bestens untergebracht, aber es scheint wichtiger zu sein, drüben bei den
Porkars als Gast unterzukommen. An Ort und Stelle läßt sich alles immer viel
besser begutachten als aus der Ferne. Eine merkwürdige Sache möchte ich sofort
klären: Steffanie Holten und ihr Begleiter wurden von einer Frau Amelia Porkar
empfangen und aufs Zimmer geführt. Frau Porkar bestätigte den Empfang des
Geldes. Sie wird von der jungen Studentin als eine kühle, besorgt und
unheimlich wirkende Frau beschrieben.“


Auf Steinhusens Stirn bildete sich eine
steile Falte. „Kühl? Unheimlich? Diese Frau würde ich als mütterlich bezeichnen.
Eine mollige, sympathische Person. Das ist Frau Porkar.“


„Dann sprechen wir von zwei verschiedenen
Personen“, erwiderte Larry. „Morgen früh werde ich mehr wissen, Herr
Steinhusen. Tun Sie alles das, was Sie für richtig halten - aber unternehmen
Sie nichts, was mit dem Porkar-Anwesen in Zusammenhang steht? Ich kriege das
Gefühl nicht los, daß da mehr als eine Sache faul ist. Und wenn jemand mit dem
Teufel im Bund steht, dann ist es garantiert nicht Hans Liepert. Da steckt jemand
anders dahinter. Und viel mehr, als wir im Augenblick ahnen und wissen können
..


 


*


 


Er machte sich sofort auf den Weg. Seine
Sachen waren im Nu gepackt.


Es war Abendbrotzeit, als er durch das
breite, offen stehende Tor in den Hof fuhr. Das Anwesen machte einen düsteren,
verlassenen Eindruck. In zwei Zimmern des Hauses brannte Licht.


Larry stieg aus und blickte sich in der Runde
um. Kein Mensch weit und breit.


Seinen Koffer in der Rechten näherte er sich
der Eingangstür. Die stand halb offen. Schwaches Licht fiel aus der Küche zu
ihm herüber.


X-RAY-3 klopfte an. „Hallo?“ fragte er klar
und deutlich. „Ist da jemand?“


Niemand gab Antwort.


Brent stellte seinen Koffer kurzentschlossen
an der Tür ab und ging zwei, drei Schritte weiter ins Haus, näherte sich der
Küchentür und warf, einen Blick in den großen Raum. Wurst und Speck lagen auf
einem großen Tablett, Messer und Gabel, geschnittene" Brotscheiben. Aber
niemand war anwesend.


Kopfschüttelnd wandte Larry sich ab.


Er blickte den Korridor entlang, der schmal
und düster war. Eine steile Holztreppe führte nach oben. Dort oben irgendwo
hatten die beiden jungen Leute übernachtet. Noch weiter oben sollten die
Mansardenzimmer liegen.


Durch ein Geräusch wurde Larry davon
abgehalten, seinen Fuß auf die Treppe zu setzen.


Das Geräusch kam von unten.


Leise, unterdrückte Stimmen waren es. Jemand
schluchzte.


„ ... raus ... warum ... laßt uns doch ...
Ruhe ...“ Die Wortfetzen, die an sein Ohr drangen, schienen aus endloser Ferne
zu kommen.


Wurde jemand festgehalten? Gegen seinen
Willen?


Am Ende des Korridors hinter. der Treppe
befand sich die Kellertür. Schwach und matt leuchtete eine nackte Birne an der
Decke. Die Tür stand ebenfalls halb offen. Man erwartete keinen fremden
Besucher. Larry hatte festgestellt, daß das Schild an der Wegkreuzung mit dem
Hinweis, daß Zimmer hier zu vermieten wären, auch abgeändert worden war. Ein
dort angebrachtes Schild wies darauf hin. daß alle Zimmer belegt seien. Man
wähnte sich hier unter sich und hatte nachträglich etwas geändert, um Fremde
fernzuhalten.


Larry wurde das Gefühl nicht los, daß wenige
Kilometer vom Gut der Steinhusens entfernt etwas geplant wurde, das sich
speziell gegen Hans Liepert richtete, in das unglücklicherweise aber auch
andere, und zwar Unbeteiligte, hineingerieten oder hineingezogen wurden.


Die Stufen nach unten waren ausgetreten und
unregelmäßig. Man mußte aufpassen, um nicht zu stürzen.


Es gab nicht einmal ein Geländer.


Es handelte sich um einen uralten Keller, der
feucht, kühl und unheimlich war.


Rohe, unverputzte Wände schienen schwarz und
unregelmäßig zu sein. Ein massives Mauerwerk aus Findlingen . ..


Die letzte Stufe kam. Larry Brent verhielt
den Schritt.


„Ich kann dich gar nicht verstehen, Resi.“
Diese Worte sprach eine Frau, schwach und enttäuscht.


„Essen Sie“, folgte eine zweite Frauenstimme,
tonlos und müde.


„Ich kann nicht verstehen, daß Sie sich für
so etwas hergeben“, reagierte wieder die erste Stimme.


„Das verstehen Sie nicht.“ Ein Besteck
klapperte gegen einen Teller.


Ein merkwürdiges Gespräch und eine nicht
minder merkwürdige Situation waren das.


Die Stimmen kamen aus der Tiefe einer
schummrigen Düsternis. Rund fünf Schritte von der Treppe entfernt machte der
Kellergang einen Knick. Hier hinten lagen die Vorratskeller, wo Schinken, Speck
und geräucherte Wurst aufbewahrt wurden, in einem anderen Eck alte Kisten und
stapelweise Holz.


Plötzlich fiel schwacher, gelblicher
Lichtschein um die Biegung.


Larry näherte sich der Ecke.


„Laßt uns doch wenigstens ein Licht“, bat die
erste Frauenstimme wieder. Sie klang weinerlich. Die Stimme kam aus der Tiefe.
„Und nicht immer den Mund zubinden. Ich verspreche dir. Rosi. wir werden nicht
schreien. Hier unten hört uns sowieso niemand.“


„Es tut mir leid“, lautete die monotone
Antwort.


X-RAY-3 streckte den Kopf um die Ecke.


Was er sah, schien eine Szene aus einem
schlechten Film zu sein.


Vor einem Loch im Kellerboden saß eine
ältliche Frau in einer buntgemusterten Kittelschürze auf dem Boden und hatte
neben sich’ einen Topf stehen. Sie füllte in einen Teller mit einer Kelle eine
dicke, dunkle Suppe. Es roch nach Linsen und Speckwürfeln.


Achtlos ließ die mit Resi angesprochene Alte
ein gebrauchtes Besteck aufs Tablett fallen.


Neben ihr auf dem Boden lag ein graues,
schmal zusammengelegtes Tuch.


Die alte Frau griff in das große Loch am
Boden, in dem jemand sein mußte.


„Bitte, laß’ es doch. Wir werden uns ganz
ruhig verhalten!“


Die alte Frau reagierte überhaupt nicht auf
diese Bitte. Sie griff nach unten, und schlang die Binde um den Mund einer
Person, deren Kopfform Larry im Licht der funzeligen Öllampe sehen konnte, die
neben dem Schacht im Boden stand.


Das Ganze wirkte gespenstisch und unwirklich,
und Larry fragte sich, welchen Zweck es erfüllen sollte.


Hier wurde jemand gefangengehalten. Das stand
fest. Eine dicke Bodenplatte war nach hinten geklappt, mit der die geheime
Öffnung wieder verschlossen werden konnte.


„Mhm“. klang es von unten herauf. Die
Gefangene wollte noch etwas sagen, aber die alte Resi. die sie gefüttert hatte.
reagierte überhaupt nicht darauf. Sie beugte sich ein wenig nach vorn und griff
abermals in die Tiefe. Da war noch jemand in dem Loch!


Die Frau löste jemand die Binde, füllte dann
einen tiefen Teller mit der Suppe und löffelte nach unten, wo der Inhalt
bereitwillig und stumm aufgenommen wurde.


X-RAY-3 näherte sich auf Zehenspitzen dem
seltsamen Ort.


Die alte Frau in der Kittelschürze hörte und
sah ihn nicht kommen. Larry stand hinter ihr. Die Lampe neben der Fütternden
stand so günstig, daß kein Schattenwurf seines Körpers erfolgte.


Der Agent konnte in das Loch hinabsehen. Es
war groß, und er vermutete, daß dieser Keller unterhalb es normalen Kellers
während des zweiten Weltkriegs angelegt worden war, um einen besonderen Schutz
vor Luftangriffen zu erhalten.


Matratzen lagen darin. Ein Mensch konnte
bequem aufrecht stehen.


Die Frau, die die mit Resi angesprochene wie
ein Tier zuerst gefüttert hatte, hockte auf dem mit Matratzen und Decken
ausgelegten Boden und hielt den Kopf gesenkt. Ebenso der Mann, der nun
aufgerichtet stand, und dem die Fütternde einen Löffel Suppe nach dem anderen
reichte.


„Eine merkwürdige Methode, Menschen
gefangenzuhalten wie Tiere“, sagte Larry mit scharfer Stimme.


Die Alte schrie auf. Der Löffel, auf dem sich
noch Suppe befand, entfiel ihrer runzeligen Hand. Die Suppe, zum Glück nicht
mehr allzu heiß, ergoß sich dem in der Falltür Stehenden mitten ins Gesicht.


Mit einem harten Ruck pachte Larry zu und
hielt die dürre alte Frau fest, die in seinem Zugriff zappelte wie ein
gefangener Fisch.


„Helfen Sie uns, bitte! Ich bin Franz
Porkar!“ sagte der Mann, dem die Mundbinde abgenommen worden war.


Die Frau auf der Matratze erhob sich, ihre
Augen blickten flehentlich nach oben. Eine mollige Frau, ein gutes Gesicht,
kluge, freundliche Augen ...


Amelia Porkar schoß es Larry durch den Kopf.
Das war die echte Amelia Porkar!
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Sofort gerieten seine Gedanken in Bewegung.
Wer war dann die andere, die sich dafür ausgab und die Herrschaft in diesem
Haus und über die Angestellten übernommen hatte?


Nicht nur diese Frage wurde aufgeworfen. Da
gab es noch viele andere. Aber das war eine der wichtigsten, die andere Fragen
beinhaltete.


„Was geht hier vor?“ Larry ließ die alte Resi
nicht los.


Die sah ihn nur aus weit aufgerissenen Augen
ängstlich an. Ihre Lippen zuckten, sie zitterte am ganzen Körper, sagte aber
kein Wort.


Larry forderte sie auf. die beiden im Schacht
Gefangenen auf der Stelle zu befreien.


Das klappte nicht mehr.


Entweder er hatte sich zu ’sicher gefühlt,
oder er war zu intensiv mit den Vorgängen beschäftigt gewesen, daß er etwas
übersehen hatte.


Außer der alten, verängstigten Frau, die nur
als Marionette für ein rätselhaftes Verbrechen benutzt wurde, war da noch
jemand.


Doch den sah er nicht mehr.


Es krachte dumpf.


Der harte Gegenstand traf voll seinen Hinterkopf.


Sein Unterbewußtsein reagierte noch. Larry
drehte sich im Fallen halb um. Zu mehr war er nicht mehr fähig. Wie ein Stein
fiel er in den Schacht.
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Um acht Uhr fuhren sie los.


Erika und Ferdinand Steinhusen winkten vom
Auto aus den Zurückbleibenden zu.


Außer Hans Liepert hielt sich zu diesem Zeitpunkt
nur noch ein Hausmädchen und ein zweiundsiebzigiähriger Mann im Haus auf, der
als junger Knecht schon in die Dienste des Vaters von Ferdinand Steinhusen
getreten war und hier im Haus nun so eine Art Faktotum war. Er flickte kaputte
Zäune, half noch ein bißchen in den Ställen und verrichtete leichte
Gartenarbeiten.


Dieser Mann stand morgens beim ersten
Sonnenstrahl auf und legte sich mit dem Anbruch der Dunkelheit wieder ins Bett.
Um diese Zeit lag sein Zimmer bereits im Dunkeln.


„Hoffentlich kommt er nicht auf dumme
Gedanken“, murmelte die junge Steinhusen-Chefin. Damit meinte sie Hans Liepert.


„Nein, ich glaube, um ihn brauchen wir uns
keine Sorgen zu machen“ sagte Steinhusen leise, dem Blick seiner Frau folgend.
Ara beleuchteten Fenster war deutlich die Silhouette
ihres Gastes zu erkennen, der das Winken erwiderte. Das Hausmädchen war
nirgends zu sehen. Es hielt sich in der Küche auf, und die befand sich auf der
anderen Seite des Hauses. „Er ist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Er gibt
nicht so leicht auf.“


Sie fuhren davon.


Ferdinand Steinhusen warf einen Blick auf
seine Armbanduhr.


„In zwei Stunden sind wir sicher wieder
zurück“, fuhr er unvermittelt fort. „Und was soll bis dahin schon geschehen ..


Er machte die Rechnung ohne die aufgehetzten
Menschen und das geheimnisvolle Wesen aus dem Nichts.


Dirk Mathiesen. Balduin Krächt und ein junger
Bauernsohn namens Gert Peterson, hielten weder Kälte noch Wind. Regen oder
Dunkelheit zurück. Im Gegenteil! Das schlechte Wetter spornte sie noch dazu an.
den genialen Plan Mathiasens - wie sie glaubten - am ehestens ausführen zu
können.


Sie wußten nichts von der Abfahrt der
Steinhusens, und hatten sich vorgenommen, der Familie, den im Haus wohnenden
Angestellten, die übers Wochenende nicht alle da waren, und vor allem dem
fremden, unliebsamen Gast gehörig einzuheizen. Ihre Hosen- und Jackentaschen
hatten sie mit großen Kieselsteinen gefüllt.


Damit fing es an ...


Sie verteilten sich in der Dunkelheit hinter
Hecken, unbeleuchteten, Anbauten und vorspringenden Ecken. Dann fing das
Feuerwerk an.


Erst fielen die Steine vereinzelt. Einige
gegen die Türen, einige aufs Dach.


Zunächst reagierte niemand. Dann ging im
ersten Stock das Licht an.


Das Mädchen, das im dunklen Zimmer gesessen
und Schallplatten gehört hatte, zeigte sich am Fenster und blickte irritiert in
die Dunkelheit.


Alles blieb ruhig.


Kaum hatte sie das Fenster geschlossen, fing
es von vorn an. Aber diesmal ging Dirk Mathiesen mit härteren Bandagen ins
Gefecht.


Er warf im Parterre zwei Fensterscheiben ein.
Laut und wie Pistolenschüsse hallte der Krach durch die beginnende Nacht.


Balduin Krächt huschte in der Zwischenzeit
über den Hof. zerrte an den schweren Riegeln, welche die Stallungen und
Schuppen versperrt hielten, und öffnete sie.


Er schrie in die Ställe, rannte durch und
machte die Tiere wild.


Hektisch gackernd flatterten Hühner. Hähne
und Gänse durcheinander und liefen hinaus in die Nacht. Das Mädchen, das oben
am Fenster stand, schlug erschreckt die Hände vors Gesicht, schlüpfte in eine Strickjacke
und eilte die Treppen nach unten. Der alte Knecht streckte den Kopf aus der
Zimmertür. „Was ist denn da draußen los?“ wollte er wissen. „Die Tiere spielen ja
verrückt.“


„Vielleicht ist ein Fuchs im Stall!“


„Komischer Fuchs muß das sein, der erst
Steine gegen die Fenster wirft. Na. da wollen wir mal nach dem Rechten sehen.“
Erstaunlich schnell kleidete er sich an. griff, aus dem Haus kommend,
kurzerhand nach einer an der Wand stehenden Harke und lief hinüber zu den
Ställen.


Es war unmöglich, das aufgescheuchte
Federvieh zu beruhigen und alle einzufangen. Die meisten, Hühner rannten
aufgeregt gackernd durch die Nacht, flogen auf die Zäune und liefen auf da?
freie Feld hinaus.


Von den Übeltätern war keiner zu sehen. Die
versteckten sich gut und setzten ihre Kampagne fort.


Noch während der alte Knecht und Maria, das
Hausmädchen, im ständig herabprasselnden Regen und im stürmischen Wind das Vieh
einzufangen versuchten. brachten Dirk Mathiesen und Balduin Krächt Unruhe in
die Schweine- und Pferdeställe. Ihr Begleiter Peterson, eingehüllt in
wasserabweisendes Ölzeug, hantierte draußen. Er demolierte die Umzäunung hinter
den Wirtschaftsgebäuden still und lautlos, zog Nägel heraus, zerschnitt
Maschendraht und schraubte Scharniere ab.


Unter den strömenden Regen mischte sich ein
schmatzendes Geräusch Es hörte sich an, als käme jemand vorsichtig heran.


Peterson blickte sich nicht um.


„Bist du’s Dirk?“ fragte er leise und fuhr -
ohne eine Antwort abzuwarten - fort: „Das klappt ja wie am Schnürchen. Die
werden Augen machen. Kein Mensch hat uns bisher gesehen, keiner ahnt, was hier
vorgeht. Das Spielchen macht Spaß. Auf solche Ideen kommst auch nur du...
hallo, Dirk?“


Da schien ihm das Ganze doch merkwürdig. Er
dreht sich deshalb um. Wie eine Flut schwappte es über ihn hinweg.


Das war weder Dirk
noch der Regen.


Es war - das Scheusal aus dem Nichts!


 


*


 


Balduin Krächt und Dirk Mathiesen hatten sich
hinter einem Schuppen versteckt.


Auf dem Hof der Steinhusens herrschte ein
Höllenlärm. Das Federvieh gackerte, Kühe muhten, Schweine quiekten. Pferde
wieherten.


Die beiden Burschen blickten sich
triumphierend an.


Mathiesen klopfte dem schmächtigen Krächt auf
die Schulter und meinte:


„Das Ding haut hin. Ich werde jetzt das Mädchen
noch ein bißchen erschrecken, und du knöpfst dir den Alten vor. Aber es bleibt
bei dem, was wir abgemacht haben: keiner darf uns sehen! Das Ganze muß wie ein
Spuk über die Bühne gehen. Die Steinhusens scheinen nicht da zu sein. Es hatte
sich noch niemand blicken lassen. Das paßt mir weniger in den Kram. Ich hätte
gern ihre verdutzten Gesichter gesehen. Aber was nicht ist, kann noch werden.
Hier gibt’s genügend Verstecke, in denen man unterschlüpfen und die Rückkehr
der Steinhusens abwarten kann. Na. die werden Augen machen.“


Die machte jedoch zunächst er, und seine
ganzen Pläne, die er ausgeheckt hatte, wurden von einer Sekunde auf die andere
über den Haufen geworfen.


Neben der Schuppenwand schob sich lautlos
etwas empor, das aussah wie ein riesiger, wabbeliger Pudding.


Krächt prallte zurück. Ein unterdrückter
Aufschrei entrann seinen Lippen.


Mathiesen riß die Augen auf.


Der zähe Schleim floß über Krächts Schuhe.


„Verdammt!“ brachte der bullige, stiernackige
Mathiesen noch hervor. „Was ist denn das für ein Ding?“


Der Schleim kreiste Krächt sofort ein.
Mathiesen hatte den Vorteil, daß er weiter links stand.


Krächt riß sein rechtes Bein hoch, das heißt:
er versuchte es zumindest.


Aber wie angenagelt hafteten seine Füße auf
dem Boden.


Leise schmatzend floß das Schleimmonster an
der Bretterwand neben ihm empor und ergriff im Nu Besitz von seinen Waden und
Schenkeln.


Krächt schrie wie am Spieß. Schaurig hallte
es durch die Nacht. Er schlug mit den Fäusten in den Brei. Es klatschte,
einzelne zähe Tropfen spritzten auf - blieben an seiner Hand haften, sickerten
in seine Poren und verschmolzen mit seinem Fleisch - und lösten es auf,
schmerzlos und unaufhaltsam.


Mathiesen stöhnte, er griff nach einem Pfahl,
der stark wie ein Männerarm war und locker in der Erde steckte, und riß ihn
heraus.


Damit schlug er auf die formlose Masse ein,
die sich um die Schuppenwand wälzte, so hoch wie die Wand selbst wurde - und
überhaupt kein Ende zu nehmen schien.


„Er steht mit dem Teufel im Bund!“ kam es
zitternd über Mathiesens Lippen. „Wir haben es alle gewußt. Das ist seine
Rache. Er kann sich verwandeln!“


Wütend stieß er in den Brei. Sofort umschloß
der sähe Schleim den Pfahl, und der Bullige riß vergebens an dem Pflock.


Der gelbe Brei hielt ihn fest. Es erfolgte
sogar ein Gegendruck. Mathiesen wurde nach vorn gerissen. Der Pfahl wurde
förmlich von der schleimigen Masse geschluckt. Der Bullige ließ gerade noch
rechtzeitig los.


„Hilf mir! Verdammt... noch mal! Dirk, so
hilf mir doch!“ In Krächts Stimme vibrierte es und schwang das nackte Entsetzen
mit.


Er war eingeschlossen bis über die Hüften und
konnte nicht mehr vor und nicht mehr zurück. Schweiß perlte auf seinem bleichen
Gesicht, und seine Nackenhaare sträubten sich.


Der Schleimberg wuchs und nahm überhaupt kein
Ende. Er füllte mindestens einen Meter dick den Boden unterhalb der Schuppenwand.


Mathiesen fielen fast die Augen aus dem Kopf,
als er einen Blick um die andere Seite des Schuppens warf, die Seite hinter
Krächt. Der ganze Boden dort, so weit das Auge reichte, schien in Bewegung
geraten zu sein. Es war kein Weg mehr zu sehen, nicht mehr der Anfang der
Weide.


Es brodelte und gurgelte wie in einem Sumpf,
der langsam aufbrach. Das dunkle Gelb quoll sichtbar aus der Erde heraus,
formte sich zu riesigen Klumpen und wurde wie eine Lavamasse zähflüssig nach
vorn geschoben.


Mathiesen wich Schritt, für Schritt zurück.
Er konnte nicht glauben, was er hier sah. aber er wußte, daß auch er verloren
war, wenn er länger hier verweilte.


Es tropfte vom Schuppendach herab auf Krächts
Kopf. Krächt wurde selbst ein Teil der schleimigen, formlosen Masse, sank ein
darin und wurde aufgenommen. Der monströse Berg floß wie ein träger Strom
dahin, und auf der anderen Seite des Hofes merkte niemand etwas von dem Grauen,
das sich hier abspielte und das Dirk Mathiesen mit allen Sinnen zu Bewußtsein
gebracht wurde. Nie zuvor, in seinem Leben hatte er größere Angst empfunden als
in diesem Moment.


Da warf er sich einfach herum und konnte den
Anblick nicht länger ertragen. Er lief querfeldein, übersprang einen Zaun,
strauchelte in einer Bodenmulde, fiel und rappelte sich wieder auf.


Er warf keinen Blick mehr zurück. Das Gefühl,
der unheimliche Schleim befände sich genau hinter ihm, ergriff von ihm Besitz.
Er stöhnte und schrie leise vor sich hin, als hätte er den Verstand verloren.


Wie von Furien gehetzt rannte er in die Nacht
hinein, nur weg von diesem verfluchten Ort, wo er dem personifizierten Grauen
begegnet war.


 


*


 


In der unheimlich vibrierenden, zähen Masse
triumphierte es.


Menschliche Gedanken wurden dort entwickelt.


.Er hat es gesehen. Das ist gut so. Er wird
es den anderen erzählen. Im Dorf werden alle Angst haben, alle!“


Das dickflüssige Etwas, das aus Millionen und
Abermillionen von Zellen bestand, richtete sich an der Schuppen- wand auf und
floß über das Dach. Das war nur ein Teil seines unförmigen Körpers. Der andere
bedeckte Feld und Pfad, Zaun und Weide.


Dicke, zähe Fäden schoben sich aus dem
pilzähnlichen Zellenverband, ragten über das Dach hinweg und registrierten
feinste Ausstrahlungen.


Das unheimliche Etwas, erfüllt mit häßlichen
menschlichen Gedanken, nahm die Nähe des Alten und des Mädchens wahr, die Nähe der aufgeregten Tiere.


Es hätte sie vernichten können. Sie alle...


Aber darauf kam es dem Scheusal aus dem
Nichts nicht an.


Die Zellen wußten um die Nähe eines Mannes,
der dort drüben im Haus war, auf der entgegengesetzten Seite sein Zimmer hatte
und der nichts mitbekam von den Geschehnissen, weil er unter der Wirkung eines
starken Schlafmittels stand.


Diesen Mann galt es zu vernichten, diesen
Mann hatte Es in der letzten Nacht schon beobachtet und belauscht.


Heute war er allein im Haus. Nichts würde
dazwischenkommen.


Hans Liepert mußte sterben. Bisher war er
seinem Schicksal entgangen, weil günstig gesonnene Kräfte eingewirkt hatten.


Aber nun standen die Sterne gut.


Das Scheusal aus dem Nichts floß träge an der
Seitenwand herab und glitt wie eine Schlange langsam und lautlos hinter der
Schuppenwand auf das Wohnhaus zu.


Türen und Fenster standen offen Es war
überhaupt kein Problem, ins Haus einzudringen.


 


*


 


Der kräftige Stallbursche mit dem Borstenhaarschnitt
drückte die Kellertür hinter sich ins Schloß.


Rasch lief er die Stufen nach oben.


Die Tür öffnete sich wieder hinter ihm. und
die Alte, die von der Frau in der Falltür mit Resi angesprochen worden war.
tauchte auf. Ihr Haar war zerzaust, der Glanz in ihren Augen erloschen. Ihre
Lippen zitterten wie ihre Hände, mit denen sie langsam die Tür hinter sich
zuzog und sich dagegenlehnte.


Die Frau schluchzte. Sie war am Ende ihrer
Kraft und mußte sich an der Wand abstützen, als die Schwäche sie überfiel und
sie zu fallen drohte.


Sie wollte dem jungen Burschen, der den
unverhofft auftauchenden Fremden niedergeschlagen hatte, etwas Zurufen. aber
ihre Stimme versagte ihr den Dienst.


Der Bursche eilte durch den düsteren
Korridor, nahm jeweils zwei Stufen auf einmal und jagte hinauf in die erste
Etage, dann in die zweite. Es folgte eine schmale, gewundene Treppe. Hier oben
lagen die niedrigen kleinen Mansardenzimmer.


Der junge Mann mit dem stoppeligen Kinn und
dem breiten Gesicht machte einen nicht gerade dümmlichen Eindruck. wirkte aber
nicht auch sonderlich intelligent.


Er war es gewohnt. Anordnungen
entgegenzunehmen und keine langen Fragen zu stellen. Er war es ebenso gewohnt.
Dinge, die er nicht verstand und die vom Alltäglichen abwichen, sofort
mitzuteilen.


Seit drei Tagen bestimmte jemand anderes den
Lauf der Dinge in diesem Haus, in diesem Hof. Dem war er verpflichtet,
Nachricht zu geben. Was geschehen war. war wichtig, daß es erwähnt wurde.


Die Frau, die von ihnen verlangte, daß sie
mit Frau Porkar angesprochen wurde - obwohl sie gar nicht Frau Porkar war -
hielt sich oft stundenlang in einem der Mansardenzimmer auf. Das wußte er. Was
sie dort tat, entzog sich seiner Kenntnis.


Zwei Zimmer gab es hier oben. Es handelte
sich um die Kinderzimmer in denen die Gebrüder Porkar aufgewachsen waren. Nach
dem Tod des einen Bruders war nur noch ein Zimmer benutzt worden. Später - das
lag noch vor der Zeit des zweiten Weltkrieges - waren hier oben Knechte und
Mägde unter gekommen, seit über zehn Jahren aber lagen die Zimmer verwaist Sie
sollten im Zug der Renovierungs- und Neubauarbeiten ausgebaut und modernisiert
werden.


Der Stallbursche lief zuerst an die rechte
Tür und klopfte an. als sich niemand rührte, ging er an die Tür nebenan. Er
hörte schweres Atmen, als ob jemand eine anstrengende Arbeit verrichtete.


Auch hier klopfte er an. Keine Antwort
erfolgte. Da riskierte er es, seine Hand auf die Klinke zu legen und
auszuprobieren, ob die Tür verschlossen war. Sie war es nicht.


Vorsichtig drückte er sie auf, nur einen
Spalt breit.


Seltsames Flackern ... Als ob eine gewaltige
Kerze brenne ...


Er sah einen bizarren Schatten, und im ersten
Moment schien es. als hätte die falsche Amelia Porkar sich hier zurückgezogen,
um bei Kerzenlicht ein Gebet zu verrichten oder ein fremdartiges.
unverständliches Ritual durchzuführen.


Der Stallbursche wollte nicht eintreten.


Aber er mußte! Das gelbliche Flirren wirkte
auf ihn wie ein hypnotischer Bann.


Der junge Mann mit der flachen Stirn und dem
Bürstenhaarschnitt überschritt die Schwelle wie in. Trance.


Er betrat das kleine Zimmer mit den schrägen
Wänden und drückte die Tür hinter sich zu, ohne daß es ihm bewußt wurde.


Seine Augen weiteten sich.


Im Halbdämmer des Zimmers, in dem keine Kerze
brannte, wie er vermutet, spielte sich ein mysteriöses unbegreifliches
Schauspiel ab, das seine einfachen Sinne nicht begriffen. Aber auch einem
Menschen mit höhere Wissensbildung wäre das Vorkommnis
ein Rätsel gewesen.


Die falsche Amelia Porkar saß auf einem alten
Korbstuhl mitten in der Mansarde. Gelbliche und bräunliche Lichtflecken
huschten durch die Luft, ohne daß eine entsprechende Lichtquelle auszumachen
gewesen wäre.


Die Atmosphäre strahlte Bedrückung und
Beklommenheit aus.


Die falsche Amelia Porkar hatte sich auf
scheußliche Weise verändert.


Wie eine dicke, unförmige Qualle hockte sie
in dem Lehnstuhl. Ihre Lippen bewegten sich, und knurrende, ächzende und
zischende Laute kamen aus ihrem Mund, fremdartige Silben, die keiner
menschlichen Sprache angehörten.


Obwohl sie ihre Augen geöffnet und ihren
Blick genau auf den Eintretenden gerichtet hatte, schien sie den nicht
wahrzunehmen.


Der Stallbursche stand wie zur Salzsäule
erstarrt und konnten den eisig blickenden Augen ebensowenig ausweichen, wie dem
rätselhaften Geflimmer aus Licht und Schatten, das von der Decke herabkam, sich
wie Dunst auf den Kopf der Sitzenden senkte und sie umkreiste.


Nie gefühlte Angst erfaßte ihn. Am liebsten
wäre er geflohen, hinausgestürzt aus dieser schrecklichen karg eingerichteten
Mansarde, in der riesige Spinnweben hingen, in der es unter der Decke
raschelte, als ob sich dort Mäuse eingenistet hätten.


Er registrierte etwas, ohne es wirklich
richtig wahrzunehmen.


Mit der Decke der Mansarde stimmte etwas
nicht.


Sie war aufgerissen. Das Dachgebälk
schimmerte in der verschwimmenden Dämmerung durch. Und vom sich kreuzenden
Gebälk, zwischen dem kleine helle Stäbe gepreßt oder genagelt waren, so daß
eigenartige Dreiecks- und perspektivisch verzerrte Trapezformen entstanden,
wimmelte und wirbelte es wie in einem lautlosen Sturm.


Gelber Dampf wie aus einer Hexenküche stieg
dort zwischen den geometrischen Gebilden auf, drückte nach unten, verdichtete
sich und nahm tropfenförmig Gestalt an.


Die Luft um ihn herum war eiskalt. Der
Bursche sah seinen eigenen Atem. Die Worte aus dem wie hinter einem Nebel
zerfließenden Mund der falschen Frau Porkar klangen immer scheußlicher,
erschreckender und bedrohlicher. Mit jeder Sekunde, die verstrich, kamen sie
ihm lauter vor. Sie fanden Eingang in sein Bewußtsein und erfüllten stampfend
und dröhnend sein Hirn. Unheimliche, sphärische Laute, wie man sie in der
tiefsten Tiefe des unerforschten Kosmos vermuten könnte, heulten und summten
und mischten sich in den bedrohlichen, beschwörenden Singsang der fremden
Worte.


Alles vor seinen Augen verschwamm.


Raum und Zeit wurden bedeutungslos für ihn.
Er wußte nicht mehr, wo er sich befand und warum er hier war.


Sein Körper schien aufgenommen zu werden von
dem unheimlichen, gelblichen Nebel, der sich verdichtete, dann im Nichts
verschwand und neu von oben herabkam.


Plötzlich war es zu Ende.


Klare Bilder und eine scharfe Stimme
herrschten wieder ...


„Wie kommst du hier herein?“


Der Stallbursche zuckte zusammen wie unter
einem Peitschenhieb.


„Entschuldigen Sie .
..“, stammelte er, kaum fähig, die Worte zu formen, so schwach, ausgelaugt und
elend fühlte er sich, als hätte ihn jemand zur Ader gelassen. „Ich wollte nicht..


„Aber du bist hier!“ Die falsche Amelia
Porkar, eben noch unförmig, breit und quallenhaft wirkend, nahm wieder ihre
ursprüngliche Gestalt an. Ihr aufgedunsenes Gesicht bildete sich ebenfalls
zurück.


Hart und klar blickten die Augen in dem
strengen Antlitz.


Die Kälte in der Mansarde war vergangen, die
Nebel wichen.


Hatte es sie jemals gegeben?


Mechanisch fing er an, von dem Vorfall zu erzählen.
Bis zum Ende kam er nicht.


„Trottel!“ zischte die Frau mit der strengen
Frisur und dem finsteren Blick. Sie sprang wie von einer Tarantel gestochen in
die Höhe, hob ihre


Rechte und ehe der Stallbursche sich versah,
knallte sie ihm die flache Hand links und rechts auf die Wange. Es brannte wie
Feuer.


Der Borstenhaarige zog hörbar die Luft ein.
Deutlich zeichneten sich auf jeder Gesichtshälfte die fünf Finger der Hand ab.


„Warum hast du das nicht gleich gesagt!“ Die
Frau funkelte ihn aus bösen Augen an. Unruhe und Unzufriedenheit erfüllte sie
gleichermaßen. Sie war in bestimmten Momenten abwesend und registrierte dann
nur noch wie durch eine dicke Milchglasscheibe die Vorgänge in der realen, sie
umgebenden Welt. Instinktiv hatte sie gefühlt, daß jemand sie bei dem
schauerlichen Beschwörungsritual störte. Sie hatte den Eintritt des Burschen
gespürt, aber nicht die Kraft gefunden, sofort ihre Sinne ganz auf diese Welt
zu richten. Das hatte eine Weile gedauert. In dieser Zeit hatte der andere sie
genau beobachten können.


„Du wirst mit niemand über das sprechen, was
du hier gesehen hast. Kein Wort wird über deine Lippen kommen.“ Ihre Stimme
klang rauh.


„Nein, ich kann schweigen wie das Grab.“


„Ich hoffe es, in deinem Interesse. Sonst
nämlich müßte ich dich dorthin schicken, damit du dein Versprechen auch
wahrmachen kannst. Und nun komm’ mit! Ich will mir den seltenen Fisch, der uns
da ins Netz gegangen ist, ansehen. Jemand, der im Keller meines Hauses
herumschnüffelt, muß dazu doch einen ganz besonderen Grund haben..
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Er konnte viel vertragen, aber diesmal hatte
es ihn doch ordentlich erwischt. Es dauerte eine geraume Weile, ehe er aus der
Bewußtlosigkeit erwachte und begriff, was geschehen war.


Doch dann handelte er sofort.


Er tastetet nicht
nach seinem Hinterkopf. Da sprießte sowieso eine Beule, das fühlte er an der
Spannung unter der Haut.


Sein erster Griff galt der Schulterhalfter.
Da steckte die Smith & Wesson Laser und in der Hosentasche die kleine
handliche Taschenlampe.


X-RAY-3 hatte es nicht mit berufsmäßigen
Gangstern und Killern zu tun.


Durch Zufall war er hinter ein Geheimnis
geraten, und war dabei jemand auf den Schlips getreten, der das nicht wollte.
Kurzerhand schlug man ihn nieder und stieß ihn in den Schacht, aber hier war er
nicht allein.


Er knipste die Lampe an.


Vier verängstigte Augen funkelten ihn an und
schlossen sich sofort wieder. Der PSA-Agent richtete den Strahl tiefer, um den
beiden Gefangenen nicht direkt in die Augen zu leuchten.


Er war nicht gefesselt und nicht geknebelt.
Im Nu waren die beiden Gefesselten befreit.


„Danke!“ Die Frau massierte sich ihre Hand-
und Fußgelenke. „Es war höchste Zeit. Wir hätten Ihnen gern geholfen. Leider
waren wir nicht in der Lage dazu. Wir sind so froh, daß sie sich nichts
gebrochen haben bei dem Sturz von oben.“


Die mütterlich wirkende Fünfzigerin wandte
den Blick.


„Es war gut. daß der Boden mit Matratzen
ausgestattet war“, bemerkte Larry Brent. „Sonst wäre die Geschichte ein wenig
anders verlaufen.“ Er stellte sich vor und sprach seine Vermutung aus, daß er
es hier offenbar mit den wirklichen Porkars zu tun hatte, was ihm bestätigt
wurde.


„Was geht hier vor?“ wollte er wissen.


„Wir wissen es selbst nicht“, erfuhr er aus
dem Mund der molligen Frau. „Wir erkennen unsere eigenen Angestellten nicht
wieder. Resi, seit vierzig Jahren hier im Haus, benimmt sich uns gegenüber wie
eine Fremde. Sie spricht kaum ein Wort und ist völlig verstört.“


„Wie lange hält man Sie schon hier unten
gefangen?“


„Seit drei Tagen“, warf Franz Porkar ein. Er
war vier Jahre älter als seine Frau, hatte graues Haar und ein wächsernes
Gesicht. Der Aufenthalt hier unten hatte ihm zugesetzt. In den letzten Tagen
war er um Jahre gealtert. „Wir werden gehalten wie die Tiere, werden gefüttert
und dann ..."


„Ich habe alles beobachtet“, fiel Larry ihm
ins Wort und sich gleich darauf entschuldigend. „Ich brauche handfeste Fakten“,
fuhr er fort. „Die Zeit drängt. Es geht etwas Ungeheuerliches hier vor, und es
geschieht unter Ihrem Namen.“ „Unter unserem Namen?“ Amelia richtete sich auf.
Sie taumelte und Larry mußte sie stützen.


„Hier im Haus befindet sich eine Frau, die
sich Amelia Porkar nennt, aber nicht Amelia Porkar ist. Wer ist diese Frau?“


„Es kann sich nur um die Fremde handeln - vor
drei Tagen kam sie hier an und bat um Unterkunft. Sie nennt sich Annegret
Zekker.“


„Wer ist diese Annegret Zekker?“ „Wir wissen
nichts über sie.“ Es schien, als käme Amelia Porkar mit der in ihrem Haus
entstandenen Situation besser zurecht. „Wir vermieteten ihr ein Zimmer - aber
da war noch etwas ...“ fügte sie plötzlich leiser werdend hinzu. Sie griff sich
an die Stirn, als müsse sie sich konzentrieren und preßte die Lippen
aufeinander.


„War sie allein?“ fragte Larry weiter. „Ja.“


„Sie wissen das ganz genau?“


„Ja.“


„Wie viele Personen gibt es hier im Haus, die
Ihnen treu ergeben sind, alte, gediente Mitarbeiter, für die Sie die Hand ins
Feuer legen würden?“ „Insgesamt sind wir fünf.“


„Nennen Sie sie mir bitte!“


„Da ist zunächst Resi. Sie ist für die Küche
zuständig. Dann haben wir drei Stallburschen, Peter. Heiko und Erik. Dann haben
wir noch Susanne im Haus. Sie kümmert sich darum, daß die Gästezimmer in
Ordnung gehalten werden.“


„Mir kam es so vor, als wäre das Haus hier
bis auf die alte Resi und die falsche Amelia Porkar leer. Aber daß dies nicht
stimmt, das habe ich am eigenen Leib zu spüren bekommen. Wissen Sie, wer sich
außer Resi noch hier unten im Keller aufhielt?“


„Nein.“


Larry dachte nach. Das Anwesen war groß, und
es bestand aus mehreren Gebäuden. Da konnte es leicht sein, daß die von Frau
Porkar aufgezählten Angestellten des Hauses sich überall verteilten. Merkwürdig
in diesem Zusammenhang war noch die Tatsache, daß alle offenbar auch die Fremde
als Frau Porkar anerkannten.


Wer war diese Annegret Zekker wirklich, wo
kam sie her und vor allem: über welche Kräfte verfügte sie? Das letztere
glaubte Larry sich schon von selbst beantworten zu können. Sie besaß
Fähigkeiten, andere unter ihre Macht zu zwingen, und bei ihr mußte es sich um
jene Frau handeln, die im Leben Hans Lieperts eine große Rolle spielte, und der
er immer dann begegnet war, wenn sich kurz zuvor oder kurz danach ein
unerklärlicher Unglücksfall ereignete, der ihn an den Rand des Todes brachte.


Das ging nun schon seit Monaten so. Und die
Einladung von Erika und Ferdinand Steinhusen an den Schauspieler aus Hamburg,
war der Zekker bekanntgeworden. Sie fand hier Unterkunft und bereitete von hier
aus alles vor. um einen Menschen bis an den in den Tod zu jagen.


Larrys, Hirn arbeitete mit der Präzision
eines Computers, und er glaubte in manchem klipp und klar zu sehen während
anderes noch vom Schleier des Geheimnisses verhüllt war.


„Eines begreife ich nicht“, murmelte er sich
erhebend. Er konnte in dem Schacht, der etwa zehn Quadratmeter groß war. bequem
aufrecht, stehen. „Wie hat Annegret Zekker Sie hier runtergebracht, ohne daß
Sie sich gewehrt haben?“


„Als wir wach wurden, lagen wir hier“, erfuhr
er.


„Man hat Ihnen etwas in ein Getränk oder ins
Essen gegeben!“ Das klang logisch. Und es bestand schon wieder ein Zusammenhang
zwischen dem Geschehen hier und dem mit Steffanie Holten. Sie trank einen Grog
und schlief sofort danach ein, obwohl sie zuvor etwas erlebt hatte, was
eigentlich nicht sein konnte.


Bernhard Appelt war verschwunden. Wie? So wie
die anderen Angestellten?


Er mußte es herausfinden und dabei keine Zeit
verlieren.


Er tastete die Decke ab. Eine Holzdecke. Das
war die Falltür.


„Es führte eine ausklappbare Treppe hier
runter. Die hat Erik abgenommen“, erklärte ihm Amelia Porkar.


„Auch ohne Treppe kommen wir hier raus.“ Larry
hatte das Schloß entdeckt. Von draußen lag offenbar ein Riegel davor. Die
Klappe bewegte sich keinen Millimeter nach oben. Da aktivierte er
kurzentschlossen seine Laserwaffe, führte den messerscharfen Strahl um den
Verschluß herum und schnitt ihn einfach wie mit einem Schneidbrenner heraus.


Er sprang nach oben, stieß mit beiden Händen
hart gegen die Klappe. Die hob sich zwar an, kippte aber nicht zurück, dazu
reichte der Schwung nicht aus.


„Gemeinsam geht alles besser. Ich benötige
Ihre Hilfe, Herr Porkar.“


„Gern.“


X-RAY-3 stellte sich mit dem Rücken gegen die
Schachtwand, hielt seine Hände zusammengesteckt unterhalb des Bauches, so daß
Franz Porkar wie auf eine Stufe steigen und von dort aus bequem über den
Schachtrand kriechen konnte.


Als nächstes erklomm Amelia Porkar auf die
gleiche Weise die Freiheit. Hier kam Larry ein wenig außer Puste. Da waren
einige Pfunde mehr zu stemmen.


„Tut mir leid, Mister Brent“. sagte die
mollige Bäuerin. „Ich verspreche Ihnen, so etwas kommt nicht wieder vor. Bis
Sie mich wieder stemmen müssen, habe ich dreißig Pfund abgehungert.“ Sie lachte
und schien auch in dieser verfahrenen, unerklärlichen Situation ihren
Mutterwitz nicht verloren zu haben. X-RAY-3 waren Menschen dieses Schlags
sympathisch.


„Hast du die Treppe jetzt bald gefunden?“
fragte Amelia Porkar in den finsteren Hintergrund. „Andernfalls holen wir vorn
aus dem Keller die Leiter.“


Larry war jung und kräftig. Er schätzte, da
er den Rand mit den Fingerspitzen erreichen konnte, aus eigener Kraft nach oben
zu kommen. Doch er sah sich getäuscht, rutschte immer wieder ab und konnte
seinen Oberkörper nicht über den Rand hinausbringen. Es war wie verhext.


„So schaffen Sie es nie!“ sagte da eine
Stimme.


Er warf ruckartig den Kopf nach oben. Im
Licht der Taschenlampe erblickte er eine gespenstische Kulisse.


Zwei, drei Schritte vom Rand der Grube
entfernt standen die richtige Amelia Porkar und ihr Mann, starr und steif wie
die Schaufensterpuppen, schräg vor ihnen ein kräftiger junger Mann mit
Bürstenhaarschnitt und direkt vor ihm die Beine leicht gespreizt, finster und
hart blickend, ovales, bleiches Gesicht mit Augen, die wie Kohlen glühten - die
falsche Amelia Porkar alias Annegret Zekker.


„Solange ich nicht will, daß Sie es schaffen -
kommen Sie nicht nach oben! Und ich will, daß Sie da unten bleiben! Für immer!
Ich wußte auf Anhieb, mit welcher Art Mensch ich es zu tun habe. Für solche
Dinge habe ich eine Antenne. Ich wurde durch einen dummen Zufall davon
abgehalten, Liepert den Garaus zu machen. Aber das läßt sich nachholen. Noch
heute nacht. Niemand wird mich jetzt davon abhalten, Sie zu erledigen, bevor
Sie meine Pläne zunichte machen. Ich befinde mich in einer ausgezeichneten Form.
Sie werden es gleich merken. Ich brauche nur meinen Liebling zu rufen, und er
wird kommen.“


Sie lachte böse. „Er hat mich noch nicht im
Stich gelassen bisher. Wir verstehen uns ausgezeichnet.“


Sie hielt die Augen halb geschlossen, und
X-RAY-3 konnte das Mienenspiel beobachten. Ihr Gesichtsausdruck veränderte
sich. Die Haut quoll auf und verfärbte sich. Schrecklich klingende Worte
drangen aus der Tiefe ihrer Kehle und veränderten die Atmosphäre. Die Luft war
plötzlich angereichert mit anderen Stimmungen. Angst, Beklemmung, als würde aus
den Poren der steinernen Wände unsichtbares Grauen kriechen und sie alle in ihren
Bann ziehen.


In Larry Brent schlug eine Alarmglocke an.


Rha-Ta-N’my!, schoß
ihm ein Gedanke durchs Hirn. Im ersten Moment wurde er an die schreckliche
Dämonengöttin erinnert, der verborgene Gruppen und Einzelpersonen noch immer
huldigten, in der Hoffnung, sie auf die Erde zurückzurufen, wo sie die einst
abgebrochene Herrschaft wieder antreten sollte.


Er hatte Vorgänge erlebt, die auf das Wirken
jener furchtbaren Göttin zurückging. Worte wurden zu Fleisch und Blut und steingewordenes
Grauen zu Leben.


Magische, beschwörende Worte, die die
Menschen einlullten und in ihnen eine Barriere errichteten, hatten schon zu
schrecklichem Unheil geführt.


Er hatte solche Worte schon gehört.


Aber die hier klangen anders - dumpf und
drohend, gurgelnd als kämen sie aus der Tiefe der Erde und würden sich langsam
an die Oberfläche pressen. Geheimnisvolle, unverständliche Silben ... Worte,
die mehr klangen wie bösartiges Knurren und Fauchen, wie das Zischen einer
Schlange, die keine Ähnlichkeit mit menschlichen Lauten mehr hatten.


Annegret Zekker rief das Scheusal, und es kam
erneut.


Die Luft über Larry Brents Haupt verdichtete
sich. Hektische, bizarre Licht- und Schattenreflexe huschten über ihn hinweg,
waren gelblich und braun und nahmen schließlich Form an.


Aus den wabernden schwefelgelben Nebeln, die
aus den Ritzen der Hölle zu quellen schienen, wurde eine breiige, zähflüssige
Masse.


Sie drang aus dem Boden und den Wänden,
tropfte hart und klatschend herab wie dicke, faustgroße Tropfen.


Die ekelerregende Masse floß träge auf ihn
zu.


Rund um ihn herum herrschte ein
gespenstisches und bedrohliches Leben.


Er war eingekreist von dem schleimigen
Monster und sah vor seinem geistigen Auge die Zerstörungen, die nur einzelne
winzige Tropfen an Steffanie Holtens Körper angerichtet hatten.


Viel Phantasie brauchte man nicht zu haben,
um zu begreifen, was es bedeutete, diesem hochkonzentrierten, auf ihn
zufließenden Brei ausgeliefert zu sein.


Da würde nichts mehr von ihm übrigbleiben!


 


*


 


Zur gleichen Zeit in einer Hamburger Wohnung.


Ein Raum, abgedunkelt, im vierten Stockwerk
eines alten Mietshauses gelegen.


Ein kleiner Raum. Stickig die Luft. Anwesend
sieben Personen, davon waren es vier Frauen und drei Männer. Der dritte Mann
war Iwan Kunaritschew.


„Die Stimmung ist gut“, murmelte Mathilde
Brunner. Sie hielt die Augen geschlossen. Um einen auf drei Beinen stehenden
Tisch saßen sie und hielten sich an den Händen gefaßt, wie bei spiritistischen
Sitzungen üblich. „Ich fühle mich heute abend sehr
wohl, sehr kräftig. Ich hoffe, daß ihr mich alle unterstützt bei dem Versuch,
ein paar alte Bekannte aus dem anderen Reich zurückzurufen und ihnen Fragen zu
stellen.“


Mitten auf dem Tisch stand eine frische,
faustdicke Kerze. Links und rechts neben der Kerze standen farbige Paßfotos,
die einen gutaussehenden jungen Mann, der Ähnlichkeit mit Hans Liepert hatte,
und eine bildschöne dunkelhaarige Frau, deren sanfte, braune Augen an die eines
Rehs erinnerten, zeigten.


Dies waren Fotografien der kurz
hintereinander verstorben Eltern Hans Lieperts.


„Wir wollen uns auf diese beiden Personen
konzentrieren“, fuhr Mathilde Brunner fort. „Es sind Frauke und Martin Liepert.
Die meisten von uns kennen sie. Viele Jahre ist es her, seitdem wir versucht
haben. Sie über ihre Erkenntnisse und Erfahrungen im Jenseits zu befragen.
Damals sind mehrere solcher Versuch gescheitert,
während es uns ohne Schwierigkeiten gelang, zu anderen Freunden bestens Kontakt
zu finden. Die Gesetze des Jenseits sind uns noch immer ein Rätsel, und wir
werden sie ganz ergründen, trotz aller Vorstöße, die wir immer unternehmen. Es
muß allerdings einen Grund haben, weshalb es niemals gelang. Frauke und Martin
zu befragen, obwohl ich ihre Nähe mehrere Male deutlich spürte. Aber sie kamen
einfach nicht durch. Es war. als ob eine dunkle Wand zwischen uns stände, die
keiner von uns durch- brechen konnte, obwohl jeder es wollte. Nach Jahren
wieder der erste Versuch! Aus einem besonderen Grund. Jemand sucht Hilfe,
jemand erwartet Hilfe und ist überzeugt davon, diese Hilfe nur von Frauke und
Martin Liepert erhalten zu können. Ich habe Ihnen einen Neuling in unserem
Kreis vorgestellt. Er wird - aller Voraussicht nach - nur heute dabei sein
können. Es handelt sich um Herrn Kunaritschew, Er wird, wenn es mir gelingt,
eine .Leitung ins Jenseits herzustellen, die. Fragen stellen, und ich hoffe die
Antworten zu empfangen, um sie weiterleiten zu können. Fangen wir an..


Kurze Pause, nach den ruhig gesprochenen
Worten des Mediums.


Die Hände umschlossen sich fester. Augen
blickten auf die Kerze und die Bilder.


Totenstille. Nirgends in der Wohnung tickte
eine Uhr, und es war. als würden auch die sieben an der Sitzung teilnehmenden
Personen den Atem anhalten.


Mathilde Brunner bot ein Bild höchster
Konzentration. Auf ihr lag die Bürde dieses Abends, und sie wußte, was man von
ihr erwartete. In einem persönlichen Gespräch mit Larry Brent und Iwan
Kunaritschew war ihr klargeworden. daß ihrer Mittlerrolle entscheidende
Bedeutung zukam.


Das Gesicht der ältlichen Frau war wie aus
Stein gemeißelt. Die Nase trat scharf hervor, die Lippen bildeten einen harten
Strich, sie bewegte sie kaum merklich, als sie jetzt flüsternd fragte: „Martin
Liepert - kannst du uns hören?“


Pause.


„Martin Liepert. ich rufe dich! Im Namen
deines Sohnes, der sich in äußerster Bedrängnis befindet, sind wir hier
zusammengekommen. Kannst du uns hören? Bist du für uns erreichbar?“


Sie warteten alle ab. Iwan hatte sich sagen
lassen, daß im Fall einer Kontaktaufnahme ein einmaliges Klopfen des Tisches mit ,Nein‘ zu bewerten war, ein zweimaliges Klopfen dagegen
mit einem ,Ja‘.


Keine Reaktion ...


Mogeln konnte niemand. Man würde sofort
merken, wenn jemand das Knie anhob, um hier zu betrügen und selbst
,Geist‘ zu spielen. Hier kam es nicht darauf an, jemand mit Gewalt von
der Existenz menschlichen Lebens nach dem Tod zu überzeugen, sondern einzig und
allein, eine Botschaft allergrößter Wichtigkeit zu erhalten.


Eine Botschaft, die stimmen mußte, und die
nur von den unmittelbar Beteiligten gegeben werden konnte. Sie würde so
persönlich, so speziell sein, daß nur zwei Personen darüber Auskunft geben
konnten: Martin oder Frauke Liepert, die Eltern jenes Mannes, den das Unglück
verfolgte und der offenbar von einer schrecklichen Macht attackiert wurde, die
seinen Tod wollte. Wie Larry und Iwan die Dinge sahen, schien offenbar zu sein,
daß diese Macht stärker wurde, um das zu Ende zu bringen, was bisher mißlang.
Die beiden Freunde gingen davon aus. daß Hans Liepert bisher trotz allem vor
dem schlimmsten bewahrt worden war: vorm Tod.


Es schien, als ob er eine Art Schutzengel
hätte. Kam diese Hilfe aus dem Jenseits?


„Frauke Liepert - kannst du uns hören? Wenn
das der Fall ist, laß’ es uns wissen!“ Die Stimme des Mediums riß X-RAY-7 aus
seiner Nachdenklichkeit. Mathilde Brunner rief jetzt die Mutter Hans Lieperts.


Und da geschah etwas ...


Der Tisch kippte leicht auf ein Bein, als
würde jemand dagegen drücken. Aber Kunaritschew. der mit den Händen der anderen
verbunden, spürte, daß hier keinerlei Druck ausgeübt wurde!


Die anderen Teilnehmer, die ihm
gegenübersaßen. verstärkten den Druck ihrer Hände, aber sie taten es, um zu
verhindern, daß der Tisch auf sie zukippte. Sie drückten, aber sie zogen nicht,
so daß die Macht, die hier wirksam wurde, eindeutig von außerhalb des Raumes
kam.


Der Tisch kehrte in Ausgangsposition zurück.
Dumpf und leise trafen beide Tischbeine gleichzeitig auf den Parkettboden, und
erneut hob er sich an und kippte abermals zurück. Zweimaliges Klopfen...


„Ja!“


Frauke Lieperts Geist war unter ihnen! Iwan
Kunaritschew. der schon so viel Merkwürdiges als PSA-Agent erlebt hatte, konnte
sich der Faszination des Geschehens nicht entziehen. Auch die Teilnehmer des
Zirkels, der sich regelmäßig traf, waren jedesmal von neuem fasziniert von
dieser Situation.


Iwans großer Augenblick war gekommen. Jede
einzelne Frage hatte er im Kopf.


Der Russe hoffte nur, daß der Kontakt
zwischen Mathilde Brunner und Frauke Liepert lange genug aufrechterhalten
werden konnte, um alle Fragen stellen zu können. Voraussetzung dafür allerdings
war, daß Frauke Liepert überhaupt bereit war, auf die Fragen einzugehen.


Das mußte das Medium aber erst noch klären.
So war es abgesprochen, und das Ritual mußte eingehalten werden.


Mathilde Brunner fragte: „Frauke Liepert. ich
frage dich: bist du bereit, meine Fragen, die ein Dritter mir übermittelt, zu
beantworten?“


Der Tisch klopfte zweimal auf.


„Ja!“


Kunaritschew hatte das Gefühl, als würde ein
Stein von seiner Brust gewälzt.


X-RAY-7 faßte Mathilde Brunner, die ihm genau
gegenüber saß und deren Gesicht alle Empfindungen widerspiegelte, fest ins
Auge.


„Meine erste Frage“, begann er, „lautet: gibt
es in der Vergangenheit der Liepert-Familie einen Punkt, den man dafür
verantwortlich machen kann, daß Hans Liepert. Ihr Sohn, eine Pechsträhne
durchmacht?“


Mathilde Brunner wiederholte Wort für Wort,
und der Tisch antwortete durch ein zweimaliges Klopfen.


Iwan fuhr fort: „Hat Liepert durch seinen
letzten Unfall den Höhepunkt seines Leidens erreicht?“


Nur einmaliges Klopfen. Also nein!


„Ist sein Tod beschlossen?“


„Ja!“


Die Fragen mußten so formuliert werden, daß
sie mit einem klaren „Ja“ oder „Nein“ zu beantworten waren.


Er hätte gern gefragt, wer den Tod Hans Lieperts
beschlossen hatte - aber diese Frage war durch die herbeizitierte Frauke
Liepert nicht zu beantworten.


„Ist es richtig, daß vor vielen Jahren
bereits ein Versuch unternommen wurde, Sie und Ihren Mann anzurufen?“ „Ja.“


„Warum sind diese Versuche gescheitert?“


Keine Antwort. Er hatte zu spontan reagiert,
wie es seine Art war.


„Mußten diese Versuche scheitern?“ „Ja.“


Zu gern hätte er gewußt, warum das der Fall
gewesen war, aber die Geister ließen sich nicht zwingen, sie unterstanden
anderen Gesetzen, und es war schon ein Wunder, daß ein solcher Kontakt in
dieser Form sich ermöglichen ließ.


Es gab Beweise dafür, daß Warnungen und
Prophezeiungen aus dem Jenseits in der Welt der Lebenden angekommen waren.
Nicht alle Jenseitigen verfügten über diese Gabe, aber selbst Untalentierte
konnten einen Versuch unternehmen.


Konnte Frauke Liepert eine Voraussage über
das Schicksal ihres Sohnes machen?


„Ist ihr Sohn verdammt, das Schicksal
anzunehmen?“


Keine Antwort. Iwan befürchtete schon, daß
Frauke Lieperts Geist sich zurückgezogen hätte. Mathilde Brunners Stimme klang
sehr leise: „Sie leidet. Ich spüre es ganz deutlich. Sie kann weder mit Ja noch
mit Nein darauf antworten. Das Schicksal ist wandelbar. Es kommt darauf an.
welche Kräfte man ihm entgegensetzt.“


Iwan reagierte sofort auf diesen Hinweis des
Mediums. „Kann ich das so verstehen,' daß in der
Vergangenheit bereits mehrmals eingegriffen wurde, um Hans Lieperts Schicksal
abzumildern?“ „Ja.“


„Kam diese Hilfe von Ihnen?“


„Ja.“


„War auch Ihr Mann daran beteiligt?“ Keine
Antwort.


„Ist es eine bestimmte Person, die Ihrem Sohn
Böses antun will?“


„Ja.“


„Ist diese Person auch in Ihrem Leben auf getreten?“


„Ja.“


„Machen Sie sie für Ihr eigenes Unglück in
diesem Leben verantwortlich?“ „Ja.“


„Ist es ein Mann?“


„Nein.“


Also eine Frage, einen einfacheren Schluß
konnte man nicht ziehen.


„Diese Frau lebt noch?“


„Ja.“


„Ist es eine junge Frau?“


. „Nein.“


„Ist sie in diesem Augenblick sehr weit von
ihrem Sohn entfernt? “


„Nein.“


„Besitzt diese Frau übersinnliche Kräfte?“


„Ja.“


„Versucht sie damit, ihrem Sohn das Leben zur
Hölle zu machen?“


„Ja.“


Aus welchem Grund, hätte er gerne wissen
mögen. Das Frage- und Antwortspiel verlief doch anders als er es sich
vorgestellt hatte. Er mußte geschickt sein, um alle Möglichkeiten
auszuschöpfen.


Hans Liepert hatte die geheimnisvolle Frau
schon mehr als einmal gesehen. Es gab sie wirklich. Aus dem Jenseits hatte
zumindest seine Mutter mehr als einmal den Versuch unternommen, das Schlimmste
für ihren gefährdeten Sohn abzuwenden. War das der Grund, weshalb sie sich
nicht von selbst mal aus dem Jenseits durch das Medium gemeldet hatte? Er
stellte die Frage dementsprechend. aber Frauke Liepert blieb die Antwort
schuldig, obwohl ein einfaches Ja oder Nein möglich gewesen wäre. Auch dieses
System funktioniert offensichtlich nicht immer, oder man wußte ebensowenig über
die Gesetze der anderen Welt, um sich darüber ein Urteil bilden zu können.


„Eile tut not“, machte Mathilde Brunner sich
unerwartet bemerkbar. Schweiß perlte auf ihrer Stirn. „Ich


merke, daß sie sich zurückziehen will, daß
sie aber noch eine wichtige Botschaft für uns hat. Stellen Sie die Fragen, die
Sie noch stellen können - ehe es zu spät ist!“


Es drehte sich alles um die geheimnisvolle
Frau. Um Amelia Porkar, wie Larry durch Steffanie Holten erfahren hatte.


Wie konnte er die Identität der
Geheimnisvollen lüften?


Er mußte sich neue Fragen einfallen lassen
und die Dinge einkreisen. „Weiß Hans Liepert den Namen dieser Frau?“ „Ja.“


Diesmal, so schien es allen, erfolgte das
Aufschlagen der Tischbeine stärker als die ganze Zeit zuvor, gerade so, als
wolle Frauke Liepert ihre Antwort besonders unterstreichen.


„War sie mit Ihrer Familie befreundet?“


„Ja.“


„Schneller!“ drängte Mathilde Brunner. Ihr
Gesicht war kreidebleich. „Sie entfernt sich. Ihre Kräfte lassen nach - ich
fühle den leeren Raum zwischen uns immer größer werden.“


„Wird es einen erneuten Kontakt zwischen
Ihnen und dem Medium geben?“ wollte Iwan wissen, dessen Gedanken fieberten.


„Nein!“


Nur dieses einzige Mal?


„Ein Blatt Papier, schnell!“ Die Worte
sprudelten plötzlich nur so über die Lippen des Mediums. Mathilde Brunners
Rechte begann zu zucken und wischte unkontrolliert aus. „Einen Bleistift!
Schnell!“ Sie löste ihre Rechte aus der Hand ihrer Nachbarin, und begann
automatisch auf die Tischdecke zu schreiben.


„Aber das geht nicht!“ meldete sich jemand
aus dem Kreis der Teilnehmer mit zitternder Stimme. „Wir dürfen den Ring nicht
sprengen, sonst ist der Kontakt unterbrochen.“


Ängstliche Blicke rundum. Es war etwas
geschehen, was noch nie zuvor eingetreten war.


Mathilde Brunner wurde in diesen Sekunden zu
einer automatischen Schreiberin.


Jetzt kam es nicht mehr darauf an, den Kreis
zu schließen. Das Medium seihst hatte ihn unterbrochen. Die Wohnungsinhaberin
lief hinaus in die Küche, holte einen Bogen Packpapier und legte ihn kurzerhand
auf den Tisch. Schon drückte Iwan dem Medium einen Kugelschreiber in die Hand.
Große, verzerrt aussehende Worte entstanden auf dem Papier. Mathilde Brunner
schrieb ohne Unterlaß.


Sie setzte nicht ab, die Worte klebten
aneinander und auf dem Papier entstand ein scheinbar sinnloses Durcheinander
riesiger Schleifen und Kringel, und es zeigte sich, daß die Hausherrin richtig
gehandelt hatte, als sie sich entschloß, ein so großes Papier zu bringen.


Mathilde Brunner befand sich in tiefster
Trance und nahm nichts mehr von ihrer Umgebung wahr. Ihr Gesicht war weiß und
wirkte wie eine Maske aus Porzellan. Sie hatte die Augen geschlossen und
schrieb und schrieb ...


Abrupt brach sie dann ab.


Der Kugelschreiber entfiel ihrer Hand, und
die Frau kippte mit dem Oberkörper nach vorn.


Die ungeheuerliche Energie, die sie selbst
aufgebracht hatte oder die aus dem Jenseits in sie eingeströmt war, existierte
nicht mehr.


Zwei Freunde sprangen sofort hinzu und
richteten die völlig Erschöpfte auf.


„Die Botschaft.. kam es kraftlos über die
Lippen des Mediums, das man hinaustrug und auf ein Sofa legte. „Zeigt. . .
Herrn Kunaritschew die Botschaft ... sie ist für ihn... von Frauke Liepert.“


Iwan kümmerte sich bereits um den Bogen. Es
waren deutsche Worte. Er beherrschte diese Sprache wie viele andere auch. Das
war eine von vielen Voraussetzungen, die man mitbringen mußte, um überhaupt in
die engere Wahl als PSA-Agent gezogen zu werden.


Der Russe nahm einen Notizblock aus seiner Jackettasche,
schrieb Wort für Wort nieder, das er zu erkennen
glaubte. Manche Buchstaben waren unleserlich, sie waren ineinander
verschlungen, als hätte Mathilde Brunner des öfteren
auf der Stelle geschrieben.


Stück für Stück der Botschaft setzte sich wie
ein Puzzlespiel zusammen.


„ ... ich habe versucht, Hans zu beschützen
... nur lückenhaft gelungen ... sie war stärker... annegret zekker war die geliebte
meines mannes. .. das bild in der brieftasche... er
trägt es immer bei sich ... vernichten ...“ Es war alles in Kleinbuchstaben
geschrieben; ich werde nie wieder kommen ... es geht weiter... grüßt hans ...
helft ihm ... er kann es schaffen ... operation möglich... in rußland ...
spezialklinik ... sie darf ihn nicht vernichten ... ich möchte ihn wiedersehen
... irgendwann ... in der Unendlichkeit ... jenseits des todes, hinter dem es
keinen tod gibt... wenn sie ihn tötet... gibt es kein Wiedersehen ... des
scheusal frißt seine seele... sie hat es gerufen... ich kann die barriere nicht
niederreißen ... diesmal nicht... es ist stärker als ich ...“


Mit einem unleserlichen Haken schloß die
Botschaft. Kunaritschews Gesicht war ernst und verschlossen. Er wußte: er hielt
den Schlüssel zu dem Rätsel in der Hand. Er mußte aus dieser Botschaft alles
rausholen, was rauszuholen war. Die Worte dazwischen, die er nun mit den
anderen entzifferte, konnten noch einen letzten, entscheidenden Hinweis
liefern.


Dieser Abend, diese Seance, hatte sich
gelohnt, wie ihm schien.


 


*


 


Der gelbe, zähe Brei war wie eine Säure, und
er würde ihn zerfressen, daß niemand mehr etwas von ihm wiederfand ..'.


X-RAY-3 stand am Scheideweg.


Er setzte seine ganze Energie ein. Er hatte
nichts mehr zu verlieren und konnte nur noch gewinnen.


Wie durch Zauberei lag plötzlich die
Laserwaffe in seiner Hand. Er aktivierte sie erneut.


Scharf gebündelt jagte der helle, gleißende
Lichtstrahl in die zuckende, schleimige Masse, die sich seinen Füßen näherte.


Dampfwolken stiegen auf. Der zähe Brei warf
Blasen, verlor seine Farbe, schrumpfte ein und wurde zu einer trockenen,
laubartigen Masse, die zerfiel, und sich in Bruchteilen von Sekunden völlig
auflöste.


X-RAY-3 führte den Strahl die Wand entlang, an
der er emporzukommen gehofft hatte. Er schmolz das Schleimmonster ein.
Raschelnd fielen winzige wie schwereloses, brüchiges Pergament aussehende
Stücke von der Wand herab und hatten sich bereits in nichts aufgelöst. aus dem
sie gekommen waren.


Annegret Zekker taumelte und wich zurück in
die Dunkelheit.


Hatte sie ihren Meister gefunden?


Brent gelang es, die zähe Masse unter
Kontrolle zu bringen.


Die mysteriöse Frau, die in der Lage war. die
seltsame, tödliche Masse aus dem Nichts zu rufen, versuchte noch mehr als
einmal, schwere faustgroße Tropfen an schleimigen Fäden entstehen zu lassen.
Sie wirbelten durch die Luft und kamen von oben. X-RAY-3 schmolz sie auf halbem
Weg ein. Er geriet ins Schwitzen. Er mußte schnell handeln und durfte nichts
übersehen.


Die Wand hinter ihm war noch bedeckt von
einer dichten, schwabbeligen Schicht, die sich nun abhob und wie eine Welle auf
ihn zuschwappte. Es geschah in dem Augenblick, als er einen Anlauf nahm, sich
kurz und ruckartig an der glatten Mauer hochzog und so schnell wie möglich
seine Beine nachzog, damit sie von dem schleimigen Wesen nicht erreicht würden.


Im Augenblick der höchsten Gefahr war er zu
Höchstleistungen fähig.


Auf Anhieb kam er oben an und sah in die
Körper von Franz und Amelia Porkar Leben kommen, ebenso in den des
Stallburschen mit den borstigen Haaren.


Vorn schlug eine Tür zu.


Annegret Zekker suchte das Weite.


Larry brauchte drei Sekunden, um sich über
die neuentstandene Lage klarzuwerden. Er warf einen Blick zurück in die Grube,
in der das Ehepaar gefangengehalten worden war.


Nicht mehr die Spur von dem lebenden,
rätselhaften, menschenverschlingenden Brei!


Mit der Flucht Annegret Zekkers - war die
Masse ebenfalls verschwunden.


Da durchzuckte ihn der Gedanke wie ein Blitz.


Annegret Zekker hatte sich ein Ziel gesetzt!
Sie trachtete Liepert .nachdem Leben! Dieses Ziel hatte sie noch nicht
erreicht, aber sie hatte dicht davor gestanden, bevor einiges eingetreten war,
das sie nicht hatte voraussehen können. Das Auftauchen des jungen Paares, die
überraschende Aktivität Larry Brents - das alles hatte dazu geführt, daß ihre
Kreise gestört wurden.


Eine Frau kam in ein Haus, übernahm einfach
die Aufgaben der rechtmäßigen Besitzer, schüchterte auf Grund ihrer teuflischen
Gaben, die sie demonstrativ einsetzte, die treuen Mitarbeiter ein, ließ einige
dabei vielleicht sogar zu Opfern werden - was noch ungeklärt war - und hatte
nur eines im Sinn: den Gast der Steinhusens bis zur Verzweiflung und dann in
den Tod zu treiben.


Ihren schärfsten Widersacher - Larry Brent
nämlich - hoffte sie auszuschalten, um dann in Ruhe einen Strich unter ihre
Rechnung zu machen.


Der geeignete Zeitpunkt war gekommen, um Hans
Liepert zu erledigen. Einmal schon hatte das Scheusal aus dem Nichts ihn
besucht und durch das Fenster beobachtet. Diesmal würde es nicht bei einem
Besuch dieser Art bleiben.


Annegret Zekker hatte erkannt, daß jemand in
ihrer Nähe weilte, der alles verhindern konnte. So dicht vor dem Ziel aber
wollte sie sich nicht von ihrem Plan abbringen lassen.


In Bruchteilen von Sekunden ging er die
Gedanken durch, die jetzt Annegret Zekkers Hirn erfüllen mochten.


Da gab es für ihn kein Zögern mehr.


Er jagte die steile Treppe empor und riß die
Tür auf, die die Frau zugeschlagen hatte.


Larry verharrte mit der Smith & Wesson
Laser in der Hand und blickte sich um. Die Lichter von vorhin brannten noch,
aber kein Geräusch war weit und breit.


X-RAY-3 lief aus dem Haus.


Annegret Zekker hatte sich irgendwo
versteckt. Es gab hier tausend Winkel und Ecken, in denen sie Unterschlupf
gefunden haben konnte; sie konnte aber auch ebensogut ins freie Feld gelaufen
sein, irgendwo in der Dunkelheit hocken und das Schleimmonster erneut
beschwören. Sie mußte nicht unbedingt in unmittelbarer Nähe des Opfers sein,
das sie auserkoren hatte.


Siedendheiß überlief es den Agenten.


Er stürmte auf seinen Wagen zu, schob sich
hinter das Steuer und startete. Der metallicblaue Mercedes machte einen Satz
nach vorn. Sand und Steine spritzten empor und flogen gegen die Bretterwand des
Holzschuppens schräg gegenüber.


Er mußte hinüber zu dem Anwesen der
Steinhusens. Larry glaubte zu wissen, wie Annegret Zekkers Plan aussah.


Sie wollte ihre ganzen schwarz-magischen
Kräfte, die im Lauf der letzten Monate ständig zugenommen hatten, nun bei
Liepert wirksam werden lassen.


Wie von Sinnen beschleunigte er den Mercedes
230 und preschte über die asphaltierte, nächtliche Straße.


Rund fünf Kilometer lagen vor ihm.


Er brauchte dafür nur einige Minuten.


Annegret Zekker aber war schneller. Ein
Gedanke war in dem Augenblick am Ziel, da man ihn dachte. Vielleicht kämpfte
Hans Liepert schon um sein Leben, vielleicht kam er, Larry, schon viel zu
spät...!
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Er erwachte, weil ein Geräusch an seine Ohren
drang, das sich anhörte wie zersplitterndes Glas.


Schlagartig wurde er an die Nacht zuvor
erinnert, als das formlose Ungeheuer vor seinem Fenster emporwuchs und ihn
beobachtete, als er fühlte, daß sein Tod dicht bevorstand.


Jetzt stieg das gleiche, ungute Gefühl wieder
in ihm auf. Nur diesmal stärker und heftiger.


Benommen öffnete er seine Augen, und seine
Kopfhaut zog sich zusammen, als würde jemand blitzartig einen Eisbeutel auf ihn
niedersausen lassen. Genauso stark war auch der Druck.


Im Nu wich die
Benommenheit und die Wirkung des Schlafmittels.


Ein neuer Krach, ein neues Splittern. Die
zweite Hälfte des Fensters zerbarst.


Wie von einer Tarantel gestochen, wollte Hans
Liepert, in diesem Augenblick alles vergessend, aufspringen. Er könnt seinen
Oberkörper aufrichten und sich abstützen - aber da saß er immer noch im Bett.
So schnell wie früher ging das nicht mehr.


Was er sah, ließ das Blut in seinen Adern
erstarren und das Mark in den Knochen.


Seine Nackenhaare sträubten sich, und
sekundenlang saß er steif im Bett, als hätte er einen Stock verschluckt.


Der gelbe, puddingartige Brei quoll durch die
zerstörten Fenster, rann über die Decke und Wände, wälzte sich am Mobiliar
entlang und klebte an der Stehlampe am Fußende.


„Hiiilllfffeee!“ Hans Liepert brüllte aus
Leibeskräften. Gehetzt blickte er sich um und war unfähig sich zu rühren. Das
formlose Gebilde, das durch sämtliche Ritzen und Spalten drang, wuchs und
wuchs, als wolle es seinen Leib über das ganze Zimmer ausdehnen.


Liepert fühlte das ganze Grausen, zu dem ein
Mensch fähig sein konnte.


Er glaubte seinen Augen nicht trauen zu
können, als die Lampe unter dem Gewicht des zähflüssigen Breis umkippte, als
ein Bücherbord, über das die Schleimbrocken krochen, ins Wanken geriet,
sämtliche Bücher verklebte und einzeln herausdrückte! Der unfaßbare Leib, der
aus vielen Einzelteilen bestand. aus einzeln operierenden Zellen, und doch
zusammengehörte, schaffte sich Platz.


Der gelähmte Schauspieler warf die Decke
zurück. Mit seinen kräftigen Armen schleuderte er sie so weit nach vorn, daß
sie über das Fußende flog und in den Brei klatschte, der dort einen halben
Meter dick den Boden bedeckte.


Ein Zittern lief durch Lieperts Körper. Seine
Bewegungen erfolgten mit einem Mal kantig und unsicher, als er sich diese Hetze
abverlangte, um seine Beine aus dem Bett zu bringen. Zitternd lag seine Hand
auf dem Rollstuhl, an den Reifen klebte schon der dicke, zähe Brei, ebenso an
der Rückenlehne. Er wollte auf den Stuhl hinüberrutschen. Der Rollstuhl wankte
seltsam und rutschte über den Boden, entzog sich seinem Zugriff, und Liepert
fiel nach vorn. Instinktiv streckte er beide Arme aus. um den Fall zu mildern.
Die unmittelbare Nähe seines Bettes war noch frei von dem dickflüssigen,
formlosen Geschöpf, so. als belauere es ihn und wollte seine Qualen ins
Unermeßliche steigern.


Liepert rappelte sich sofort wieder auf. sein
Atem flog, seine Halsschlagader war dick geschwollen, und sein Körper bebte vor
Erregung. Zur Tür, hetzten ihn seine Gedanken. Der Weg über die Treppe.


„Hiiilllfffeee!“ Es war nur ein mattes,
schwaches Gurgeln, ein Krächzen, das er selbst nicht als seine Stimme erkannte.


Das Mädchen und der alte Stallknecht konnten
ihn nicht hören. Die Zimmer der beiden lagen auf der anderen Seite des Hauses.


Erika und Ferdi! Aber die waren ja
weggefahren!


Er war allein. Er konnte keine Hilfe
erwarten.


Der Weg zur Tür erschien ihm unendlich weit.


Er rutschte auf den Knien vorwärts und
tastete zitternd nach der Klinke.


Es war ihm, als ob eine eisige Hand seinen
nackten Rücken herabfahre. Ein dunkelgelber Tropfen quoll durch das
Schlüsselloch, fiel genau zwischen seine Arme und tropfte schmatzend auf den
Boden. Dann schob sich die gelbe Masse durch die Türritzen und sickerte langsam
und stetig nach innen.


Lieperts Augen quollen heraus. Er ächzte und
gab seltsame Laute von sich, und er glaubte, jeden Augenblick den Verstand zu
verlieren.


Die Tür bewegte sich. Es knackte im Schloß,
als würde ätzende Säure sich in den Riegel fressen. Die klebrige Masse quoll
durch den sich verbreiternden Spalt - und dann sprang die Tür auf.


Entsetzt warf Liepert sich nach vorn und
versuchte die Tür zurückzudrücken. Aber der Brei erwies sich als zu massiv, zu
stark gegen seine Kräfte, die er entgegensetzen konnte.


Rundum schimmerte es gelb. Die breiige Masse
hatte ihn völlig eingekreist, aber noch berührte sie ihn nicht.


Ein schrecklicher Geist hatte sich diese
Tortur ausgedacht. Er sollte Tantalusqualen erleiden, ehe dann der Tod kam. Ein
schrecklicher Tod! Er würde ersticken, der Brei würde ihn einfach überrollen!


Er hing kraftlos und ermattet an der
Türklinke, unfähig, noch eine Bewegung zu machen. Es war ihm alles egal.


Er hörte Schritte die Treppe heraufpoltern.
Vor seinen Augen blitzte es auf und knisterte.


Da hob er den Blick und glaubte nicht richtig
zu sehen.


Etwa einen Meter über ihm veränderte sich der
zähe Schleim, wurde braun und welk wie verrottetes Laub. Der Auflösungsprozeß
setzte sich von oben nach unten fort. Die Masse schrumpfte blitzschnell
zusammen, der Spalt zur Tür wurde frei.


Wie ein Ertrinkender rutschte Liepert herum.


Da wurde er auch schon an den Händen gepackt
und nach draußen gezogen. Kräftige Fäuste rissen ihn empor. Er wurde einfach
wie ein Mehlsack über die Schultern geworfen, dann ging es die Treppe nach
unten. Hinter ihm im Zimmer brodelte und quoll es, als würde das breiige
Ungetüm wütend.


Larry Brent jagte nach unten. Oben füllte
sich Lieperts Zimmer im Handumdrehen mit dem zähen Schleim. Aus allen
Mauerritzen kam es plötzlich, verdoppelte und verdreifachte sich.


X-RAY-3 erreichte mit seinem Schützling das
Freie.


Hans Liepert bekam alles nur noch am Rande
mit.


Die Nacht rundum war erfüllt mit Grauen.
Hinter den Schuppen, Scheunen und Ställen begann es zu brodeln, als ob die Erde
aufbräche. Riesige, quallenähnliche Gebilde formten sich und schoben sich über
die Dächer. Schreie hallten durch die Nacht.


Mitten im Hof - wie verloren wirkend -
standen zwei Autos. Das eine war Brents Leihwagen, das andere das Fahrzeug der
Steinhusens, die in diesem entsetzlichen Augenblick zurückkamen.


Was sie zu sehen bekamen, erfüllte sie mit
nacktem Grauen. Dicke, aufbrodelnde Berge stiegen ringsum empor, überragten die
Häuser und schossen wie Pilze aus dem Boden. Der Schleim vermehrte sich in
unkontrolliertem Maß.


Die Steinhusens stürzten aus ihrem Auto, aus
den Ställen kamen totenbleich der alte Mann und das Hausmädchen. Das Vieh brüllte.


Verängstigt drängten sich die Menschen in der
Mitte des Hofes zusammen. Larry jagte einen Schuß nach dem anderen in die
pilzartige Masse, die unaufhörlich wuchs und zu einem unüberwindlichen
Hindernis ringsum wurde.


Der Laserstrahl fraß einige rostbraune Löcher
in das rätselhafte Ungetüm, vermochte aber nur die ersten Ausläufer, die um das
Haus herumkamen, auszulöschen. Doch der gesamte Koloß blieb erhalten.


Erika Steinhusen preßte beide Hände vor den
Mund und wich Schritt für Schritt zurück, bis sie mit dem Rücken das Auto
erreichte.


Der Himmel ringsum gloste in schwefligem
Gelb. Es war, als ob der Widerschein der Hölle sich am nächtlichen Himmel spiegele.


Larry Brents Blicke gingen in die Runde. Da
gab es keinen Ausweg mehr. Das schleimige Ungeheuer in seiner ganzen
unfaßbaren, mehr als haushohen Größe gurgelte, schmatzte und stülpte sich
langsam wie eine riesige Glocke über sie ...
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„X-RAY-7 an X-RAY-3, hallo, Towarischtsch.
kannst du mich hören?“


Larry zuckte zusammen, als unmittelbar nach
dem leisen akustischen Signal die Stimme seines Freundes aus dem Miniatursender
des PSA-Ringes tönte.


Iwan Kunaritschew! Ausgerechnet jetzt!


„Hier X-RAY-3. Ich kann dich gut verstehen.
Nett deine Stimme noch einmal zu hören, Brüderchen.“


„Warum? Bist du gerade dabei einzuschlafen?“


„Schön wär’s. Ich bin hellwach.“ Larry
schilderte seine Situation. „Es ist nur noch eine Frage von Minuten. Das Ding
macht’s spannend!“


„Annegret Zekker steckt dahinter! Sie steht
mit dunklen Mächten in Verbindung.“


„Du hast’s erfaßt! Aber leider ein bißchen
spät.“


„Vielleicht noch nicht zu spät. Hör zu: Hans
Liepert besitzt nach Aussage seiner Mutter eine Fotografie, die die Zekker in
jungen Jahren zeigt. Sie soll sich in Lieperts Brieftasche befinden.“


„Dort wird sie auch bleiben. Hans Liepert
trägt ’nen Schlafanzug.“


„Verdammt!“


„Dein Voodoo-Zauber wirkt nicht.“


Larrys Stimme klang gepreßt. Noch immer jagte
er einen Laserstrahl nach dem anderen in den wildwuchernden Pilz. Die Luft um
sie herum wurde stickig heiß, der böse schweflige Atem der Hölle streifte ihre
Gesichter.


„Mit dem Bild hätte man in der Tat etwas
machen können!“ Kunaritschews Stimme klang betrübt. „Kannst du es nicht doch
noch versuchen?“ „Aussichtslos, Brüderchen!“


Rundum war alles eine einzige gelbe, zähe
Brühe. Der Himmel und die Sterne waren verschwunden. Larry schoß noch immer,
und einzelne braune Flecke zeigten sich.


Aber vergebens! Der Gigant wuchs in
unermeßliche Höhen, schien den flicht mehr sichtbaren Sternen entgegenzueilen
und blähte sich auf. Eine Kettenreaktion von unvorstellbarem Ausmaß erfolgte.
Die Zellen explodierten förmlich.


Und etwas Merkwürdiges geschah ... Das Gelb
dehnte sich nach oben aus und drückte nicht mehr nach unten. Der zähflüssige
Titan wirkte dabei durchsichtig und wurde zu einem riesenhaften Gewebe, das ein
warmer, schwefliger Wind in die Höhe trieb, wo es wie ein Schleier wirkte, den
ein Unsichtbarer am Nachthimmel wob.


Ein schrilles, häßliches Lachen ertönte aus
der Luft über ihnen und kam von überall her.


„Haß!“ rief eine schreckliche Stimme. Es war
die einer Frau. „Haß ist etwas Großes! Habt ihr jemals richtig gehaßt? Nein!
Dann könnt ihr euch auch nicht vorstellen, wozu ein Mensch fähig ist. der
wirklich hassen kann.“


Es war die ins Überdimensionale verzerrte
Stimme Annegret Zekkers.
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Die eng zusammengedrängt stehenden Menschen
warfen ruckartig ihre Köpfe empor. Was sie sahen, erfüllte sie mit nicht
geringerem Grausen als das Gestalt angenommene Grauen
von vorhin.


Aus den gelblichen, durchsichtig werdenden
Schleiern bildeten sich die Umrisse eines schemenhaft wahrnehmbaren Körpers.
Wie ein überdimensionales Abbild schimmerte ihre Gestalt am nächtlichen Himmel.
Ins Gigantische vergrößert waren der Kopf, die schrecklichen kalten Augen, die
harten Lippen. Alles umspült von dieser geisterhaften, gelben Farbe, die aus
dem Nichts kam.


Instinktiv spürte Larry, daß die unmittelbare
Gefahr für sie alle vorbei war und Annegret Zekker überzogen hatte.


Er fuhr sich mit der Zunge über seine
trockenen Lippen.


„Diesmal haben Sie zu sehr gehaßt“, sagte er
mit dumpfer Stimme, in der Erleichterung sich hörbar machte. „Sie haben sich
selbst und Ihre Kräfte überschätzt - und die einer Macht, die Sie gerufen
haben, Annegret Zekker!“


Ein haßerfülltes Zischen strömte über sie
hinweg, war eiskalt und schien aus der fernsten Tiefe des Universums zu kommen.
„Ich habe alles gewagt..


„Und verloren!“ fiel Brent ein.


„Ja, und verloren.“ Selbst das klang noch
grausam. „Aber das war mir das Spiel wert. Martin Liepert verschmähte mich. Da
habe ich ihm und seinen Nachkommen Rache geschworen. Ich wollte seinen Sohn auf
dem Höhepunkt seines Schaffens in den Dreck stoßen. Er sollte aus dem Jenseits
beobachten können, wie meine schwarzmagischen Künste Zunahmen, wie ich Stück
für Stück meine Netze wob. um den fleißigen und strebsamen Hans, der alle
Talente der Mutter und des Vaters in sich vereinte, zu vernichten und seine
Seele zu ketten in ein fernes, unfaßbares- magisches Reich, wo er für alle
Ewigkeit sämtliche Ängste der Menschen und der leidenden Seelen zu spüren bekommen
sollte. Ich war so dicht am Ziel - und ich habe meine Kräfte überschätzt. Ich
wollte zu gewaltig sein, aber ich habe den Haß genossen Diesen Triumph nimmt
mir keiner.“


Ihre Stimme klang wie das Heulen und Pfeifen
eines aufkommenden Sturmes. Der Sturm zerfetzte den geisterhaften Leib und
machte riesige, bizarre Schleier aus ihm.


Eine Windbö jagte über die bleichen Menschen
hinweg und wirbelte den Sand im Hof auf.


Es klang wie Heulen und Zähneknirschen und
ihre verwehende Stimme wurde davongetragen. so daß nur noch vereinzelt Worte an
ihre Ohren drangen.


...es ist anders gekommen...wie so vieles in
meinem Leben ... der Vater wies mich zurück... obwohl ich mich vor ihm
erniedrigte... er hätte es nicht tun sollen ... nicht tun sollen
..hallte es wie ein gigantisches Echo nach. „Dann wäre sicher vieles
anders gekommen ...“


Ihre Gestalt war nur noch ein Schemen und
nicht mehr als Form erfaßbar. Der letzte gespenstische Hauch zog dahin,
verschwand im All, und klar und hell erstrahlten die Sterne über ihnen.
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Sie waren alle erschöpft. Aber keiner wäre jetzt
imstande gewesen, zu Bett zu gehen. Ihre Nerven waren aufs äußerste
strapaziert.


Die Steinhusens, der alte Mann und das
Hausmädchen blieben zusammen, als Larry Brent Hans Liepert auf sein Zimmer
zurückbrachte.


Alles war hier in Unordnung geraten wie
überall im Haus.


„Die Brieftasche“, verlangte Liepert. Er
fühlte sich schwach und sah krank aus. „Ich glaube, ich weiß; was für ein Bild
gemeint ist.“


Die Brieftasche steckt? in seinem Jackett,
das noch fein säuberlich an einem Bügel an der Tür hing.


Mit fahrigen Bewegungen blätterte Liepert die
mit Papieren und Bildern vollgestopfte Brieftasche durch. Farbaufnahmen,
Schwarz-Weiß-Fotografien, hauptsächlich älteren Datums.


„Sie werden sich fragen, was der Unfug soll,
warum ich das ganze Papierzeug immer mit mir herumschleppe, nicht wahr?“ Er hob
nur kurz den Blick. „Erst seitdem ich krank bin. schleife ich diese Dinge mit
mir herum. Fragen Sie mich nicht, warum! Früher bewahrte ich sie fein
säuberlich in einem Metallbehälter auf. Man nimmt plötzlich irgendeine Marotte
an, ohne eine Erklärung dafür zu haben. Ja. hier ist es! Schon als Junge hat es
mich fasziniert. Dieses Gesicht, diese Augen, dieser Mund - welch wundervolle
Frau!“


Er geriet ins Schwärmen. Larry glaubte, nicht
richtig zu hören.


Liepert hob den Blick und reichte dann das
Bild weiter. X-RAY-3 nahm es als erster entgegen und er mußte bestätigen, daß
Liepert nicht übertrieben hatte.


Die Aufnahme zeigte eine bildhübsche Frau,
nicht älter als drei- oder vierundzwanzig. Glatte. faltenfreie Haut, eine
begehrenswerte Erscheinung.


Dunkel und unergründlich waren die Augen,
zärtlich die leicht geöffneten Lippen, schlank die wohlgeformten Glieder. Hier
stimmte einfach alles.


„Es steht etwas hinten darauf“, murmelte Hans
Liepert.


Larry drehte das Bild um. „In steter
Verehrung und Liebe“, las X-RAY-3 halblaut vor. „Ich bin immer für dich da.
Martin! Deine Annegret!“


Niemand konnte es fassen.


Dieses herrliche, lebenslustige Geschöpf
sollte identisch sein mit der streng und finster dreinblickenden Annegret
Zekker. die sie kennengelernt hatten?


„Sie muß ihn wirklich sehr geliebt haben, um
ihn so hassen zu können“, murmelte Hans Liepert, der das Bild zurücknahm,
nachdem alle es gesehen hatten. „Ich fand das Bild als Junge zwischen seiner
Verehrerpost. Ich mußte dieses Bild immer und immer ansehen. und ich wünschte
mir, eines Tages von so einer wunderschönen Frau verehrt und geliebt zu werden
wie Vater. Aber er wollte ihre Liebe nicht - er hatte seine Begleiterin fürs
Leben schon gefunden. Das hat sie ihm nie verziehen. Seltsam, wie das Leben
manchmal spielt. Mister Brent. Es verändert die Menschen ...“


„Ja, das tut es. Aber nicht so drastisch und
so gründlich wie es bei Annegret Zekker geschah. Sie wollte mit Gewalt etwas
erreichen - und sie verkaufte dafür sich und ihre Seele! Und auch ihre
Schönheit!“ Er trat ans zerbrochene Fernster und starrte in den Nachthimmel.
„Sie hat sich selbst vernichtet. Sie hat Wind gesät und Sturm geerntet. Wir
werden nie erfahren, mit welchen geheimnisvollen Mächten sie sich einließ, wie
sie den Kontakt fand. Und es ist gut so. Es ist oft schlecht, alles wissen zu
wollen. Annegret Zekker hat ihr Geheimnis und das des Scheusals aus dem Nichts
mit in eine für uns unerreichbare Ferne genommen.“


Brent schwieg, als er sah,
”was Liepert tat. Der Schauspieler betrachtete nochmals das Bild der
Schönen und zerriß es dann in lauter kleine Fetzen.
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„Und nur sie allein weiß, warum ich zum
Krüppel wurde“, sagte Hans Liepert. als sie am nächsten Tag alle im Kaminzimmer
beisammen saßen und auch Iwan Kunaritschew unter ihnen weilte, der sich freute,
daß Annegret Zekker durch ihre eigenen Kräfte überfordert worden und noch mal
alles verhältnismäßig gut abgelaufen war.


„Nicht nur sie allein“, schaltete Iwan Kunaritschew
sich ein. „Erinnern Sie sich an das, was ich Ihnen als Botschaft Ihrer Mutter
übermitteln konnte!“


Liepert winkte ab. „Voraussagen aus dem
Jenseits sind eine delikate Sache für sich.“


„Noch immer skeptisch?“ fragte Larry.


„Ja. Vielleicht gilt das. was von dort
übermittelt wurde in einem Jahrzehnt oder in zwei Jahrzehnten.“


Larry und Iwan blickten sich an. Jetzt wurde
ihnen bewußt, daß Hans Liepert offenbar etwas nicht richtig mitbekommen hatte.


„Ihre Mutter sprach von der Gegenwart - wie
sie auch von dem Bild sprach, das Sie in Ihrer Brieftasche bei sich trugen -
und von dem nur Sie wissen konnten, nicht wahr?“ meinte der Russe. „Ich mache
Ihnen einen Vorschlag, Herr Liepert?“


„Und der wäre?“


„Ich werde mich nach der Klinik und dem
Professor erkundigen, der diese Spezialoperationen durchführt, die in besonders
gelagerten Fällen zu hundertprozentigen Ergebnissen führt.“


 


*


 


Schlechtes ging vorüber. Zum Glück! Auch gute
Tage gehörten bald der Vergangenheit an. Leider?


Es gab keine Perfektion auf dieser Welt.


Nach all den schrecklichen Erlebnissen gab es
nun Dinge, die gerade wohltuend auf Lieperts Zustand wirkten.


Die Bewohner im Dorf hatten durch die Porkars
erfahren, was sich wirklich auf dem Hof zugetragen hatte und daß der
Schauspieler keine Schuld an dem Unglück trug, das eingetreten war. Für alle
Ereignisse war ganz allein Annegret Zekker verantwortlich zu machen. Für die
Erkrankungen unter dem Vieh, für den Tod an Mensch und Tier. Sie hatte das
Scheusal aus dem Nichts konsequent und gewissenlos gefordert und nur ihre eigenen
Ziele erkannt. Gefühle zählten bei ihr nicht mehr.


Sie hatte mit ihren übernatürlichen
Fähigkeiten andere unter ihren Willen gezwungen, die Dorfbewohner gegen Liepert
und die Steinhusens aufgehetzt und Leid und Tod gebracht.


Viele aus dem Dorf kamen, sich für ihre
Beleidigungen zu entschuldigen. Darunter auch Dirk Mathiesen. Das Freute
Liepert und Steinhusen am meisten.


Die Dinge klärten sich auf wie das Wetter am
nächsten Tag, das der Stimmung angepaßt war.


Klarer Himmel, eine milde Luft. Der Frühling
konnte kommen.


Der Russe und der Amerikaner verabschiedeten
sich. Sie machten, bevor sie auf dem Hamburger Flugplatz in ihren Jet stiegen,
noch einen Besuch bei Steffanie Holten in der Klinik. Das Mädchen hatte den
Schock und die Entstellungen physisch und psychisch erstaunlich gut überwunden.
Man würde ihr künstliche Hände geben müssen, Prothesen.


„Vielleicht hat das einen Sinn. Alles im
Leben hat einen Sinn“, sagte sie zum Abschied. „Auch der Tod Bernhards.“


 


*


 


Die Maschine trug sie schnell weg von dem
Land, in dem sie einem Grauen besonderer Art begegnet waren.


Larry und Iwan, sonst zu Scherzen und Späßen
aufgelegt, verhielten sich erstaunlich ruhig.


„Was denkst du?“ fragte X-RAY-3 unvermittelt.


„An das komische Ding. Irgendwie paßt es mir
nicht in den Kram, daß wir nun doch genauso schlau sind wie zuvor.“


X-RAY-3 zuckte die Achseln. „Mich berührt das
überhaupt nicht...“ aber als er das sagte, fühlte er schon den kritischen Blick
des Freundes auf sich ruhen. „Na ja“, fügte er rasch hinzu. „So ein bißchen
schon . .. ich meine .. . interessieren würde es mich
natürlich, wieso, weshalb, warum ...“


„Eben. Und die Antwort auf diese Fragen ist
das Scheusal aus dem Nichts schuldig geblieben.“


„Schwamm drüber, Brüderchen! Wie ich unseren
herzensguten Boß kenne, wird er nach unserer Rückkehr mit einer Überraschung
aufwarten, und dann haben wir wieder alle Hände und Köpfe voll zu tun, so daß
das Scheusal bald aus unserer Erinnerung gestrichen wird.“


„Und was ist. wenn wir in New York rumlungern
und Däumchen drehen?“


Dazu sollte es nicht kommen. Schon nach zwei
Stunden sah die Welt wieder ganz anders aus. Über Bordfunk traf eine
verschlüsselte Botschaft für die beiden Freunde ein.


X-RAY-1 gab zur Kenntnis: „Nächste
Zwischenlandung Maschine verlassen und Rückflug nach Deutschland. Ihre beiden
Plätze sind nach Nürnberg gebucht.“


„Nürnberg?“ knurrte Iwan. ..Was sollen wir
denn in Nürnberg? Das Dürer-Jahr ist doch längst vorüber.“


„Es gibt 'ne Menge anderer Sehenswürdigkeiten
dort. Zum Beispiel ..“


Der Russe winkte ab. ..Nicht aufzählen. Ich
entspann' gerade so schön. Nach all dem Heckmeck den wir notgedrungen erledigen
müssen gönnt uns X-RAY-1 vielleicht mal eine Bildungsreise. Wär’ mal etwas ganz
Neues. Towarischtsch.“


„Bildungsreise. Brüderchen? Wollen wir mal
Anfragen?“


Sie taten es. Die verschlüsselte
Funkbotschaft war kurz und bündig.


„Bildungsreise nur auf eigene Kosten, meine
Herren. Aber bilden - im Sinne der PSA - können Sie sich auch. Finden Sie
heraus, wer der Totensauger ist! Da haben Sie schon ’ne ganze Menge getan.“


„Totensauger?“ Larry blickte Iwan an. „Was
ist denn das schon wieder Brüderchen?“


„Ab nach Nürnberg, du hast’s ja gehört. Auf
Bildung machen. Wer fängt zuerst der Totensauger - du oder ich?“ Noch scherzten
sie Hätten sie geahnt, wer dahintersteckte, wäre ihnen weniger wohl gewesen ...
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